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Die Paläontologie — die Lehre vom Leben der Vorzeit — hat in jüngster Zeit einen sehr beachtlichen 
Aufschwung genommen. Mit fortschreitender Erkenntnis erwies sich ihre fundamentale Bedeutung fir — 
die praktische und theoretische Forschung auf den verschiedensten Wissensgebieten, so z. B. Geologie, 
Zoologie, Botanik, Biologie, Abstammungs- und Vererbungslehre, ERS ES RIES: Medizin, Natur- a: 
philosophie u, a. m. 


Trot dieser Bedeutung sind die Befunde der Paläontologie und ihre Auswertung bei weitem noch 
nicht in dem Ausmaße bekannt, wie dies im Interesse der Nuganwendung für andere Wissensgebiete an- 
gebracht wäre. Daher verfolgt Professor Schindewolf, einer der bekanntesten Paläontologen Deutschlands, 
mit dem vorliegenden umfangreichen Werk den Zweck, allen Wissenschaftlern und darüber hinaus jedem 
gebildeten interessierten Laien dieses wichtige Forschungsgebiet näher zu bringen, was dem Verfasser auch ~ 
in überzeugender Weise gelungen ist. Besonders auch dem IBERIEN Nachwuchs der Naturwissenschaft 
wird das sehr flüssig geschriebene Werk sehr willkommen sein. — Das Buch ist mit reichlichem Abbil- : 
dungsmaterial (großenteils Kunstdruck-Tafeln) ee 
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rT ST EEE EEE SISOS 


GEDANKEN UBER DIE PROBLEME 
DER TERTIAREN BLATTER 


VON 


KARL MADLER 


Wer es unternimmt, tertiäre Blatter zu bestimmen, stößt auf Probleme, die nicht ganz einfach zu lösen 
sind. Sie liegen in verschiedenen Richtungen. Einmal muß das Material wenn irgend möglich durch Präpa- 
ration der mikroskopischen Beobachtung zugänglich gemacht werden, wobei für die Wahl der Mittel der Er- 
haltungszustand eine ausschlaggebende Rolle spielt. Dann gilt es, das notwendige Vergleichsmaterial zu be- 
schaffen, was oft große Schwierigkeiten bereitet. Sind die hierbei auftretenden Schwierigkeiten mehr tech- 
nischer Natur, so stoßen wir bei der Auswertung der ermittelten Tatsachen auf die Fragen, welche die Be- 
ziehungen der rezenten zu den fossilen Pflanzen betreffen. Dabei kommt es auf den Standpunkt an, den wir 
den tertiären Blättern gegenüber einnehmen: Ob wir eine wissenschaftliche Bestimmung für möglich halten, 
oder ob wir sie ablehnen. Vom ersteren Standpunkt aus soll im folgenden versucht werden, Weg und Ziel zu 
beleuchten. 

Es ist schon häufiger ausgesprochen worden, daß die Tertiär-Arbeiten früherer Forscher nicht dem 
Ideal entsprechen, das wir uns heute von der Bearbeitung eines gut erhaltenen Materials bilden. Man tritt 
ihnen damit gewiß nicht zu nahe, denn sie haben in den meisten Fällen das Beste gegeben, was ihre Zeit zu 
geben vermochte, aber das verpflichtet uns wiederum, ebenfalls das Beste zu bringen, was mit den technischen 
Errungenschaften unserer Zeit möglich ist. Das ist gar nicht so selbstverständlich, wie manche Arbeiten der 
jüngeren Zeit beweisen. Unterziehen wir die älteren Arbeiten einer Kritik, so sehen wir Mängel, die keines- 
falls abgestritten werden können, ihre „Bestimmungen“ bedürfen fast durchweg der Nachprüfung. Sehen wir 
uns dagegen die jüngsten Arbeiten an, so erkennen wir einen Fortschritt, der hoffnungsvoll in die Zukunft 
weist. Es ist eben ein Unterschied, ob man bei der Bewertung von wissenschaftlichen Arbeiten über tertiäre 
Blätter nur die Vergangenheit im Auge hat, oder ob man auch das Werdende sieht. Die Erfolge der Kutikular- 
Analyse sind nicht mehr abzustreiten. Darum sollte einleuchten, daß die wissenschaftlichen Möglichkeiten 
zur Erlangung sicherer Grundlagen zum Einfügen der tertiären Blätter in das natürliche System noch nicht 
erschöpft sind. 

Wenn in manchen jüngeren Arbeiten selbst gute Kutikular-Präparate falsch gedeutet worden sind, dann 
beweist das nur, daß der Fortschritt zwar theoretisch, aber noch nicht praktisch erreicht ist. Theoretisch in- 
sofern, als sich heute zwar schon viele bemühen, die anatomische Analyse anzuwenden. Aber die Kunst der rich- 
tigen Auswertung, die muß noch gelernt, ja sogar noch gelehrt werden. Heute ist es jedenfalls noch eine Kunst, 
und eine Bestimmung, die nach allen Richtungen hin hieb- und stichfest ist, ein Ereignis, aber es muß unsere 
vornehmste Aufgabe sein, sie zu einer exakten Wissenschaft zu entwickeln. Das wird aber nur möglich sein, 
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wenn alle technischen Schwierigkeiten in Bezug auf das rezente Vergleichsmaterial aus dem Wege geraumt 
sind, denn sie sind das größte Hindernis für eine freie Entfaltung der Kutikular-Analyse. Es wäre zu fordern, 
zunächst einmal eine vergleichende Anatomie der rezenten Angiospermenblätter zu schaffen, die uns die 
Grundlagen in die Hand gibt, auf denen sich eine sichere Bestimmung der tertiären Blätter aufbauen ließe. 

Damit wäre auch eine Revision der älteren Blätterfloren auf moderner Grundlage möglich und erfolg- 
versprechend. Dabei denke ich in erster Linie an die Reste solcher Fundorte, wo uns die Blätter in Substanz 
erhalten geblieben sind. Solchen Fossilien muß man natürlich gegenüber den substanzlosen Abdrücken den 
Vorzug geben, denn soweit sich die Epidermisstrukturen der Blätter feststellen lassen, liefern diese die wert- 
vollsten Dokumente zu ihrer Identifizierung. Der Weg dazu kann aber nur der Vergleich mit der rezenten 
Flora sein. Man lasse sich nicht von den Namen täuschen, die den Fossilien bereits früher gegeben wurden. 
Es ist jedenfalls nicht angängig, nur die Epidermisstrukturen festzustellen und die Blätter wieder mit den 
alten Namen zu bezeichnen, ohne vorher geprüft zu haben, ob auch wirklich mit den Strukturen der als ent- 
sprechend angenommenen rezenten Blätter Übereinstimmung besteht. Ist das aber nicht der Fall und ist es 
auch nicht möglich, eine andere entsprechende rezente Pflanze zu finden, dann lasse man die Fossilien lieber 
unbenannt. 

Die beiden Gruppen von Blattfossilien, die entweder mit oder ohne Substanz erhalten sind, sollten immer 
durch klare Bezeichnung voneinander getrennt werden. Bei den substanzlosen Resten sollte nur von ,,Blatt- 
abdrücken“, bei den substanzbietenden dagegen von „fossilen Blättern‘ die Rede sein. Nur um diese handelt 
es sich hier. 

Es ist bekannt, daß wir von den fossilen Blättern bei der Mazeration nur die Kutikula erhalten, das dünne 
wachs- oder korkartige Häutchen, das in vielen Fällen allein dem Fossilisationsprozeß widersteht. Man 
spricht daher von „Kutikular-Analyse“, wenn man die Methode der Bearbeitung meint. In dieses 
dünne Häutchen sind aber zahlreiche Merkmale der Epidermis eingeprägt, oft sind auch noch ganze Zellen, 
z. B. die Schließzellen, vorhanden, so daß wir das, was wir dann beschreiben, mit Recht als eine Struktur- 
beschreibung der Epidermis in der Aufsicht ansprechen können. Es sollte daher zwar immer von „Kutikular- 
Analyse“ aber von „Epidermisstrukturen“ die Rede sein, denn die Struktur der Kutikula kann höch- 
stens eine körnige, faltige oder dgl., aber niemals eine zelluläre sein. 

Es scheint nicht allgemein bekannt zu sein, wie gut oft fossile Blätter erhalten sein können. Nicht allein, 
daß die Kutikular-Analyse Einblicke in den Bau der Epidermis gewährt, auch Haare und Drüsen sind häufig 
noch in wunderschöner Vollkommenheit vorhanden. Bei vorsichtigem Arbeiten erhält man auch Teile des 
Mesophylis und kann dort das Vorkommen von Öldrüsen, Harzbehältern, Milchsaftschläuchen und Skler- 
enchym beobachten. In besonders günstigen Fällen, in denen Hartlaubblätter nur mumifiziert waren, ist es bei 
Anwendung geeigneter Methoden auch gelungen, Querschnitte herzustellen. Es fehlt dann also kein Merk- 
mal, das nicht wie bei rezenten Blättern gefunden werden könnte. Selbst Oxalatdrusen sind bei kalkhaltigem 
Einbettungsmittel gelegentlich noch vorhanden. Das sind gewiß Idealfälle, aber selbst diese sind nicht immer 
erschöpfend bearbeitet worden. 

Die Gewinnung der Kutikula von fossilen Blättern und die Herstellung guter Dauerpräparate erfordert 
ein gewisses Geschick und das Beherrschen der mikroskopischen Technik, besonders wenn von weniger gut 
erhaltenen Fossilien nur kleine Bruchstücke der Kutikula zu bekommen sind. Trotzdem kann heute keine 
Arbeit mehr befriedigen, wenn nicht versucht wird, von fossilen Blättern Präparate zu machen. Genaue 
Richtlinien lassen sich dafür nicht festlegen, denn fast jedes Material erfordert eine gewisse Abwandlung der 
Methode. Außerdem wird es notwendig sein, die kleinen Ausmaße der mikroskopischen Präparate aufzugeben 
und die Kutikula möglichst großer Teile oder gar ganzer Blätter der Beobachtung zugänglich zu machen, 


wenn das Material es erlaubt. Das gleiche muß bei der Herstellung der Präparate von rezentem Material ge- 
fordert werden. 

Die Beschreibung fossiler Epidermisstrukturen erfordert das Eingehen auf die allerletzten erkennbaren 
Feinheiten. Das ist selbst in manchen der neuesten Arbeiten nicht beachtet worden, weil man vielleicht die 
Wichtigkeit solcher Angaben unterschätzt hat. Viele Autoren begnügen sich mit einer einfachen Beschreibung 
der Strukturverhältnisse auf der Blattober- und -Unterseite, lassen aber die Feinheiten gerade im Bau der 
Spaltéfinungsapparate völlig außer acht. Form und Größe des Spaltes, die Art der polaren Verwachsung 
der Schließzellen, die Verhältnisse der Verwachsung zur Spaltlänge und ähnliches sind oft wichtige Merk- 
male. Man muß nach solchen besonders dann suchen, wenn scheinbar Übereinstimmung mit rezenten Arten 
besteht. 

Die „Anatomie der Dikotyledonen“ von SoLEREDER ist gewiß ein wichtiges Hilfsmittel, die Angaben 
sind aber so summarisch, daß sie für unsere Zwecke bei weitem nicht genügen. Z. B. können die dort an- 
gegebenen Spaltôfinungstypen nach ihren äußeren Erscheinungsformen noch weiter aufgeteilt werden. 

Die Maße der Zellen anzugeben, hat nur bedingten Wert. Da sie nur von Präparaten entnommen werden 
können, bei denen die Membranen mehr oder weniger aufgequollen sind, sind Maße für Vergleichszwecke nur 
dann verwendbar, wenn die Präparate alle nach derselben Methode hergestellt worden sind, da dann die 
Quellungsdifferenzen auf ein Minimum beschränkt bleiben. Das gilt aber auch nur für rezentes Material. Bei 
fossilen Blättern kommt noch hinzu, daß die Quellungsfähigkeit der Membranen bei verschiedenen Erhal- 
tungszuständen und an getrennten Fundorten gewöhnlich ganz verschieden ist. Das hängt nicht allein vom 
Inkohlungsgrad ab, sondern auch von der chemischen Zusammensetzung (z. B. Schwefelgehalt) des Einbet- 
tungsmittels. 

Abgesehen von den Maßen der Zellen wird es aber wirklich notwendig sein, auf alle Feinheiten einzu- 
gehen, denn das Fossil ist uns ja vor seiner Bearbeitung etwas völlig Unbekanntes, das wir zur heutigen Welt 
in Beziehung setzen wollen. Wir müssen daher alle Merkmale erfassen, die überhaupt erkennbar sind, um 
beim Vergleich mit rezenten Blättern möglichst viele zur Hand zu haben. Auch Epidermisstrukturen morpho- 
logisch nicht bekannter Blattfossilien sollten ausführlich beschrieben werden, denn jede Struktur ist von 
unserem Standpunkt aus wertvoll, und wir wollen möglichst viele davon kennenlernen. Sie mit besonderen 
Namen: zu belegen, halten wir aber für verfehlt. 

Will man die anatomischen Merkmale fossiler Pflanzen mit solchen rezenter in Verbindung bringen, dann 
sollte das nach einem Bestimmungsschlüssel geschehen, den es aber noch nicht gibt. Wollte man einen solchen 
aufstellen, müßte man sich zunächst die Frage vorlegen: Kann man auf Grund rein anatomischer Merkmale 
der vegetativen Organe eine Systematik der rezenten Pflanzen aufbauen? Diese Frage dürfte aber ohne wei- 
teres zu bejahen sein, denn in irgend einem Organ dürften wohl sogar die am stärksten konvergierenden 
Arten Unterschiede aufweisen. Die Idee, eine anatomische Systematik zu begründen, ist nicht neu, letzten 
Endes zielten die Arbeiten SoLEREDErR’s und Rapzxorer’s darauf hin. Es gibt mehrere Gebiete der ange- 
wandten Botanik, in denen sehr häufig Pflanzen ohne Blüten bestimmt werden müssen, wobei man mit ana- 
tomischen Methoden gute Erfahrungen gemacht hat. Selbst dann, wenn nur einzelne Organe vorliegen, 
scheut man sich nicht, an die Bestimmung heranzugehen. In der Pharmakognosie hat man es sogar schon 
zu einer gewissen Systematik der Wurzel-, Stengel-, Blätter- und Samendrogen gebracht. Freilich ist hier die 
Anatomie von vornherein auf eine gewisse Zahl von Arten beschränkt, man braucht keine Rücksicht auf die 
Gesamtflora zu nehmen. So kommen wir zu der zweiten, die erste einschränkende Frage: Wäre es möglich, 
zu Vergleichszwecken eine anatomische Systematik einzelner rezenter Pflanzenorgane zu begründen? Das 
wäre das Ideal des Paläobotanikers, denn er findet ja im allgemeinen nur einzelne Organe der fossilen Pilan- 


zen. Es besteht kein Zweifel, daß diese Aufgabe lösbar wäre, die Schwierigkeit liegt nur in der ungeheuren 
Arbeit, die dafür aufgewendet werden müßte. Es erhebt sich daher die weitere Frage, wie diese Arbeit verein- 
facht werden könnte. 

Wenn man von der Überlegung ausgeht, mit welchen gegebenen Faktoren man bei der Bestimmung 
einzelner Pflanzenorgane rechnen kann, ist zu berücksichtigen, ob diese in der Regel als Bruchstücke oder 
ganze Organe vorliegen. Wurzeln, Hölzer und Rinden wird man immer als Bruchstücke behandeln, d. h. 
morphologische Einzelheiten treten zurück oder fallen ganz weg. Während man namentlich bei Hölzern nur 
auf anatomische Merkmale angewiesen ist, stehen bei Fruchtorganen und Blättern, die vielfach als ganze Or- 
gane zur Bestimmung gelangen, auch die morphologischen Größen zur Verfügung. Man kann also Morpho- 
logie und Anatomie miteinander verbinden, wobei man zunächst den leichter erkennbaren morphologischen 
Merkmalen den Vorzug geben wird. Daraus folgt, daß für die Blätter, um die es sich hier doch in erster 
Linie handelt, gar kein System notwendig ist, das sich allein auf anatomische Merkmale aufbaut. Man müßte 
also ein morphologisches System der rezenten dikotylen Blätter schaffen, etwa in der Art, daß die oberste 
Gruppe der Einteilungen gleiche Blattformen zusammenfaßt, die nächste Unterteilung die Blätter mit gleicher 
Nervatur enthält und die dritte Gruppe dann die anatomischen Unterscheidungsmerkmale dieser morpholo- 
gisch sehr ähnlichen Blätter bringen würde. Es ist dabei gleichgültig, ob bei einzelnen Arten eine größere 
Variationsbreite vorliegt, maßgebend für die Einordnung müßte die durchschnittliche Blattform sein. Es wäre 
vielleicht auch kein Fehler, wenn Arten mit Heterophyllie mehrfach in diesem morphologischen System auf- 
treten würden. Immerhin können die morphologischen Merkmale großzügig behandelt werden, denn in diesem 
Falle wollen wir ja möglichst viele Konvergenzen haben, die dann zum Schluß anatomisch unterschieden wer- 
den sollen. Die Fälle, in denen sich bei verschiedenen Arten morphologische und anatomische Verhältnisse 
decken, dürften so selten sein, daß sie unter den Tausenden von Pflanzenarten für die paläobotanische For- 
schung und andere Zweige der angewandten Botanik gar nicht ins Gewicht fallen. Sie werden Besonderheiten 
bilden, die man als solche leicht überblicken kann. 

Eine karteimäßige Erfassung der verschiedenen Blattformen müßte beim Vorhandensein eines großen 
Herbariums möglich sein*). Sie würde weniger Arbeitsaufwand erfordern als eine Gliederung der Blätter allein 
nach anatomischen Merkmalen. Wenn die Konvergenzen auch anatomisch unterschieden werden müssen, so 
darf dieses Vorgehen doch nicht mit einer vergleichenden Anatomie verwechselt werden. Dafür gelten wieder 
andere Gesichtspunkte, denn jedes Unternehmen hat sein eigenes Gesetz. 

Trotz der vorgeschlagenen Methoden mag es Fälle geben, bei denen die Anzahl der zum Vergleich in 
Frage kommenden rezenten Arten so groß ist, daß es unmöglich oder mindestens sehr beschwerlich sein 
wird, sie alle durchzuprüfen. Dann können aber immer noch einige geschickte Überlegungen zum gewünsch- 
ten Ziel führen. Wir sprachen oben von Faktoren, die für die Bestimmung fossiler Blätter als gegebene Grö- 
Ben angesehen werden können. Sie sind also morphologischer und anatomischer Natur. Daneben gibt es aber 
noch eine Reihe von Faktoren, die man zwar nicht als gegebene Größen ansehen kann, die aber geeignet sind, 
den Kreis der Pflanzen, die als rezente Vergleichsarten in Frage kommen, wesentlich einzuengen. Es gibt 
wie in der Medizin so auch hier leichte und schwere Fälle. Hat man eine fossile Flora zu bearbeiten, dann 
werden die leichten Fälle bald die Grundlagen für die Bestimmung der schweren abgeben können. 

Zunächst stammen fast sämtliche fossilen Blätter von Holzgewächsen, so daß man die Kräuter meist ver- 
nachlässigen kann. Sie kommen für die Fossilisation überhaupt wenig in Betracht. Zu ihrem Nachweis ist man 
meist auf Früchte und Samen angewiesen, weil es oft die einzigen Hartteile sind, die sie hervorbringen. Wei- 


*) Einen entsprechenden Karteischlüssel hat Verf. in Vorbereitung. 


terhin sind Einzelfunde von fossilen Blättern selten und sollen daher hier außer Betracht bleiben. An den 
meisten Fundorten haben sich Reste vieler Arten angesammelt, auch sind oft Früchte und Samen mit den 
Blättern vergesellschaftet, so daß schon eine erste Überarbeitung ein ungefähres Bild von der Flora gibt; 
ob sie eine tropische, subtropische oder gemäßigte war. Damit scheiden aber bereits Pflanzen anderer Klima- 
gebiete für den rezenten Vergleich aus, wenn auch nicht verkannt werden soll, daß es da alle möglichen Über- 
gänge gibt. Wenn das Alter der Fundschicht nicht bekannt ist, läßt es sich aus dem leicht bestimmbaren An- 
teil ungefähr ablesen. Damit erlangt der pflanzengeographische Faktor Bedeutung, denn wir kennen schon 
die ungefähren Wanderstraßen, welche das arktotertiäre Florenelement genommen hat. Wir wissen, daß wir 
für das ältere Tertiär Pflanzen aus Süd-Asien und dem mittleren Amerika, für das jüngere solche aus Ost- 
Asien und Nord-Amerika zum Vergleich heranziehen müssen. Das bedeutet doch schon eine ganz bestimmte 
Abgrenzung der Gebiete. Andere Erdteile, wie Süd-Amerika, Süd-Afrika und Australien scheiden für euro- 
päische Fossilien fast völlig aus, denn hier scheinen getrennte Entwicklungsgebiete vorzuliegen, die sich nur 
gelegentlich verzahnen. Neben den klimatischen und geographischen seien nur noch der ökologische und 
soziologische Faktor genannt, die ebenfalls aus der Art des Vorkommens und aus dem Bestand an leicht er- 
kennbaren Arten erschlossen werden können. Aus diesen vier Faktoren ergibt sich zusammen mit den „ge- 
gebenen Größen“ bereits eine ganz bestimmte Vorstellung von der zu bestimmenden unbekannten Pflanze, 
welche die Auswahl der Gattungen und Arten, die zum Vergleich dienen sollen, auf ein gewisses Maß be- 
schränkt. Wenn das Material eine Pollenanalyse zuläßt, werden sich weitere Hinweise ergeben. Freilich kann 
man für solche Kombinationen kein Schema aufstellen, sie sind eine Angelegenheit der Intuition, der wiederum 
eine Art „botanischer Weltanschauung“ zugrunde liegen muß. Es wird außerdem sehr nützlich sein, die in 
Frage kommenden Florengebiete in klimatischer, ökologischer und soziologischer Hinsicht aus eigener An- 
schauung zu kennen. 


Es soll bei weitem nicht behauptet werden, daß jeder mit Substanz erhaltene Blattrest unbedingt bestimm- 
bar wäre. Es gibt zwei Gründe, die unserer Arbeit eine Grenze setzen. Der eine liegt im Material, der andere 
darin, daß das Fossil vielleicht einer ausgestorbenen systematischen Einheit angehört, die keine Beziehungen 
mehr zur rezenten Flora hat. Was das Material betrifft, so haben alle fossilen Blätter einmal Hartlaub- oder 
Weichlaubgewächsen angehört. Hartlaubblätter werden unter gleichen Bedingungen besser erhalten bleiben 
als solche mit weichem Laub und als Kräuter. Bei Weichlaubgewächsen, die nur eine dünne Kutikula haben, 
versagt häufig die Kutikular-Analyse, wenn der Erhaltungszustand nicht ein sehr günstiger ist. Zum Glück 
bestanden viele Tertiärfloren zum großen Teil aus tropisch-immergrünen Gewächsen, deren Blätter stark ku- 
tinisiert sind, so daß bei diesen keine Schwierigkeiten der Präparation bestehen, wenn sie nur einigermaßen 
gut erhalten sind. 

Der zweite Grund der Unbestimmbarkeit fossiler Blätter wäre also der, daß sie ausgestorbenen systema- 
tischen Einheiten angehört haben. Manche Systematiker meinen, es müsse viel mehr ausgestorbene Gattungen 
gegeben haben, als bisher von den Paläobotanikern beschrieben worden sind. Das mag formal schon stimmen. 
Es kommt, wie KrÄuse schon mehrfach hervorgehoben hat, darauf an, ob man den Gattungsbegriff eng faßt 
und auch die rezente Flora in viele kleine Gattungen aufspalten will, oder ob man ihn weit spannt und geneigt 
ist, ihn zugunsten der fossilen Flora noch zu erweitern. Natürlich geht das auch nur bis zu einer gewissen 
Grenze; ob es aber möglich sein wird, an fossilen Blättern nach anatomischen Merkmalen ausgestorbene 
Gattungen zu erkennen, darüber wissen wir noch recht wenig. Wie aus Fruchtfunden hervorgeht, hat es im 
älteren Tertiär Pflanzen gegeben, die wir nicht mehr zu rezenten Gattungen stellen würden. Ob das aber auch 
an Blättern zu erkennen ist, darüber läßt sich theoretisch noch nichts aussagen, das muß ganz den praktischen 
Befunden überlassen bleiben. Es wäre aber auch verfehlt, diese Möglichkeit heute schon von vornherein zu 


verneinen. Auch hierfür wäre aber die genaue Kenntnis der anatomischen Verhältnisse der Blatter rezenter 
Gattungen und Arten erste Voraussetzung. 

Bei jeder fossilen Flora wird ein gewisser Rest übrig bleiben, den man aus mangelnder Kenntnis der 
rezenten Verhältnisse nicht gleich bestimmen kann. In allen solchen Fällen sollte man aber die Funde be- 
schreiben, und zwar genau so ausführlich wie die bestimmbaren, wenn man ihnen auch keinen Namen gibt, 
sondern sie lediglich mit Fundortsangabe und einer Nummer versieht, bis sich aus einer größeren Anzahl 
solcher Fälle gewisse Zusammenhänge ergeben. Auch wird es gut sein, sich den Detritus näher anzusehen, 
der für gewöhnlich unter dem Namen „Häcksel“ abgetan wird. Darunter lassen sich oft noch Pflanzenteile 
erkennen, die ebenfalls wichtige Hinweise geben können. Allerdings muß man mit den Verrottungserscheinun- 
gen der verschiedenen Organe vertraut sein. Verrottungsstudien könnten hier weiter helfen. 

Die fossilen Pflanzenreste bilden die beste Grundlage für phylogenetische Betrachtungen. Sie müßten 
in viel größerem Umfang dazu benutzt werden können, als das heute der Fall ist. Dafür müssen aber erst 
bessere Voraussetzungen geschaffen werden, besonders auf dem Gebiet der dikotylen Holzgewächse. Gerade 
die monotypischen und artenarmen Gattungen erwecken den Verdacht, daß wir ihre ausgestorbenen Ver- 
wandten in tertiären Schichten finden werden, wie sich ja schon gezeigt hat, daß gewisse Gattungen im Tertiär 
viel artenreicher waren als sie es heute sind. Umgekehrt müssen wir damit rechnen, daß wir Gattungen, die 
auch heute noch sehr artenreich sind, auch im europäischen Tertiär antreffen werden. Jedenfalls sind die 
phylogenetischen Lücken noch so groß, daß wir auf kein Material verzichten können, das auch nur die lei- 
seste Hoffnung auf eine sichere Bestimmung zuläßt. 

Zusammenfassend kann wohl gesagt werden, daß, wenn zunächst einmal das der mikroskopischen Prä- 
paration zugängliche Material einer gründlichen Untersuchung mit ausführlichen Beschreibungen unter- 
zogen wird, die Erfolge nicht ausbleiben werden. Verbindet man damit eine morphologisch-anatomische Durch- 
arbeitung der rezenten Blätter und eine straffe Führung der Nomenklatur, dann werden die Ergebnisse so 
ausfallen, wie sie den Anforderungen der heutigen Zeit entsprechen. 
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I. Einleitende Betrachtungen 
iiber Material, Methode und Nomenklatur. 


Es ist eine bekannte Tatsache, daß sich der Bau der Blatthäute für die Bestimmung und Unterscheidung der mesozo- 
ischen Gymnospermen als höchst bedeutsam erwiesen hat. Für die Koniferen gilt das ganz allgemein, d. h. auch für solche 
jüngeren Alters. So lag der Gedanke gewiß nahe, die gleiche Methode auch auf die Blätter anderer Pflanzen, vor allem diko- 
tyler Laubgewächse des Tertiärs anzuwenden, deren sichere Einordnung an Hand morphologischer Merkmale allein in vielen 
Fällen unsicher bzw. unmöglich ist. Über die Brauchbarkeit einer so gestalteten „Kutikularanalyse‘ ist in den vergangenen 
Jahren mancherlei geschrieben worden, doch gehen dabei Ansichten und Werturteile weit auseinander. Auf der einen Seite 
verficht Jurasky (1934, 1935) den optimistischen Standpunkt, daß es so gut wie keine epidermalen Konvergenzen gäbe. Man 
könne also auf diesem Wege das kleinste Blattbruchstück bestimmen, sofern man nur über genügendes lebendes Vergleichs- 
material verfüge. Ähnlicher Ansicht ist Hormann (1930), wenn sie zu einer vorläufigen Benennung der Blattbruchstiicke noch 
unbekannter Herkunft schreitet, diese also ebenso behandelt, wie es etwa für fossile Pollen und Sporen üblich geworden ist. 
In seiner auf S. 1 dieses Bandes verdffentlichten Arbeit lehnt MÂDLER zwar ein derartiges Verfahren ab, gibt im übrigen 
jedoch einen überaus hoffnungsvollen Ausblick auf die Möglichkeiten, die der Methode innewohnen sollen. Demgegenüber 
meinte Over (1932) auf Grund der Untersuchung einer Reihe ausgewählter Laubpflanzen, daß die angeblich dabei beobach- 
teten Konvergenzen den Unwert der Methode klar erkennen ließen. Wenig besser urteilt darüber KiRCHHEIMER, der zwar die 
Epidermen einer Anzahl von Blättern aus dem Tertiär von Wiesa in Sachsen beschreibt (1942), diese aber schließlich nur 
insoweit „bestimmen‘ zu können glaubt, als er sie mit den in den gleichen Schichten vorkommenden Samenresten kombiniert. 

Während also die eine Gruppe von Forschern der Meinung ist, daß die Struktur der Epidermen genau so wie jedes 
andere Merkmal zumindest in einer großen Anzahl von Fällen zur Aufklärung der Familien-, Gattungs- oder der artlichen 
Zugehörigkeit herangezogen werden kann und muß, stehen andere auf dem Standpunkt, daß der Epidermenbau meist ganz 
nichtssagend sei, weil einerseits die gleichen Strukturen bei ganz verschiedenen und nicht näher verwandten Familien vor- 
kämen, andererseits aber auch innerhalb der einzelnen Verwandtschaftsgruppen sehr große Verschiedenheiten zu beobachten 
seien. 
Man kann sich beim Studium des Schrifttums des Eindruckes nicht erwehren, daß mindestens ein großer Teil der 
Meinungsverschiedenheiten darin seinen Ursprung hat, daß über die Kutikularstrukturen der rezenten Pflanzen trotz einiger 
bemerkenswerter Arbeiten im ganzen noch viel zu wenig bekannt ist. Es erklärt sich das daraus, daß jene Verschiedenheiten 
für die Pflanzenanatomie von geringem Interesse oder für die Systematik kaum auswertbar bzw. überflüssig waren. Nur die 
Pharmakognosie hat sich ihrer seit alters mit bestem Erfolge bedient. Aber zur allgemeinen Kenntnis auch der Fachleute 
sind jedenfalls nur auffallende Merkmale, etwa der Bau der Spaltôfinungen usw., gelangt. So befindet man sich hier in einer 
ähnlichen Lage wie bei der Bestimmung tertiärer oder noch älterer Sporen und Pollen, wo gleichfalls die nur an rezentem 
Material zu gewinnenden Grundlagen in weitestem Ausmaße noch fehlen und daher von dem Paläobotaniker, für den sie von 
höchster Bedeutung sind, erst allmählich erarbeitet werden müssen. Man könnte angesichts dieser Sachlage so vorgehen, daß 
man zunächst einmal von möglichst vielen Gattungen und Arten, vor allem von Bäumen und Sträuchern, Epidermispräparate 


herstellte, vergliche und die Abbildungen in einem Atlas vereinigte. Das hieße also die Auswertung an fossilem Material 
noch fiir lange Zeit zuriickzustellen, bis die Erfahrungen an rezentem einen erheblichen Umfang angenommen hätten, E. Hor- 
MANN hat die Lösung der Aufgabe vom anderen Ende her begonnen. Wir könnten aber auch, allerdings weniger systematisch 
vorgehend, einen dritten Weg einschlagen, indem wir uns von den fossilen Epidermen aus vorsichtig weitertasten und zu- 
nächst weit verbreitete Fossilien mit den wahrscheinlich für sie in Frage kommenden Familien und Gattungen vergleichen. 
Nicht nur, weil er mehr Anreiz für den Untersucher bietet, ist dieser Weg der zweckmäßigste. Auf ihm gehen wir nicht von 
irgendwelchen Blattfetzen aus, möge ihre Kutikula auch noch so gut erhalten sein, sondern von solchen Blättern, die daneben 
gleichzeitig Gestalt und Nervenverlauf erkennen lassen und danach schon früher zu bestimmen versucht worden sind. Schon 
andere Untersucher haben diesen Weg beschritten, wir werden auf die Arbeiten von FLorın, BANDULSKA, KRÄUSEL, MÄDLER, 
Hormann, HUNGER, BEYN u. a. in unserer Darstellung noch vielfach zu sprechen kommen. 


Wir wollen uns im Folgenden bemühen, das zu unserer Verfügung stehende Material in der gleichen Weise auszuwerten, 
dabei aber stets die etwaige Kritik der Methode nicht außer acht zu lassen. Unsere Stücke stammen zum Teil von rheini- 
schen Fundorten, aus dem oberen Oligozän von Rott im Siebengebirge und von Kreuzau bei Düren, aus verschiedenen 
Horizonten der rheinischen Braunkohle sowie aus dem tieferen Oligozän des Liegenden der Roddergrube bei 
Brühl, Bez. Köln. Viele davon wurden von WryLanp zusammengetragen, einige verdanken wir Prof. Tuomson in Liblar 
und Herrn P. Pruskowskı in Brühl. Andere hat Krause, in der Braunkohlengrube Hermann bei Heerlen in Holl.- 
Limburg gesammelt. Ton und Braunkohle aus Wählitz und Grube Regis bei Altenburg erhielten wir von Rektor 
Kırste in Altenburg, Material von Wiesa bei Kamenz in Sachsen von Herrn HAUFFE. 


Mit einem Teil dieses umfangreichen Materials hatte sich Apotheker MÄnLer schon in den Jahren 1939 und 1940 be- 
schäftigt, es vorläufig geordnet, Präparate angefertigt usw. (Auf seine kurze Mitteilung dazu [1940] sei ausdrücklich hin- 
gewiesen.) Glücklicherweise ist wenigstens ein Teil davon über den Krieg hinaus gerettet worden und konnte von uns benutzt 
werden. Wir bedauern es außerordentlich, daß Herr Mäprer nicht in der Lage war, seine eigenen Untersuchungen durch- 
zuführen; so mancher unserer Befunde ist durch ihn bereits weitgehend vorbereitet worden. Bedankt seien hier alle Stellen, 
die uns mit fossilem oder rezentem Material, teils aber auch bei der Beschaffung von Literatur unterstützt haben. Neben den 
bereits Genannten seien Prof. FrrBas in Göttingen, Prof. HazLe in Stockholm und Prof. Jonemans in Heerlen nicht ver- 
gessen. 


Unser Material umfaßt Reste von Farnen, Nadelhölzern sowie ein- und zweikeimblättrigen Laubgewächsen. Die Ko- 
niferen sollen erst in einer späteren Mitteilung behandelt werden. Ist es bei tertiären Farnblättern, wenn auch keineswegs 
immer, verhältnismäßig leicht möglich, sie einer der für die lebende Flora geschaffenen Gattungen einzuordnen, so ist das 
bei Laubblättern oft schwieriger oder gar unmöglich. Diese Einsicht ist schon recht alt und hat bereits wiederholt zu + 
scharfer Kritik älterer Bestimmungen geführt, ebenso zu Vorschlägen, für sie eine besondere, diesen Verhältnissen Rechnung 
tragende Nomenklatur zu schaffen. Neuerdings (1939) ist GrAHAM mit solchen hervorgetreten, offenbar ohne Kenntnis der 
den seinen sehr ähnlichen und ins einzelne gehenden Forderungen KırcHHEIMER’S (1937). Sie alle, so sehr ihr Bemühen an- 
zuerkennen ist, kranken an einem Hauptfehler: Wenn z. B. Granam sagt, daß „the names of living genera should be used for 
those fossils definitely referable to them on the basis of determinative fructifications“, wenn KiRCHHEIMER fordert, daß zwar 
„die den Blättern heutiger Arten entsprechenden Fossilien der pliozänen Schichten unmittelbar zu lebenden Gattungen 
gestellt werden, nicht aber „die den Blättern jetztweltlicher Gewächse morphologisch nahestehenden miozänen oder alt- 
tertiären Abdriücke‘ (mit gewissen Ausnahmen), so verlassen diese Autoren damit das Gebiet der Nomenklatur, von 
der sie angeblich sprechen. Sie geben damit doch ihrer Ansicht Ausdruck, daß jene älteren Fossilien eben nicht als Angehö- 
rige einer bestimmten Gattung erkannt werden können. Ob das richtig ist, ist aber eine taxonomische Frage, bei 
deren Entscheidung jeder Untersucher die Freiheit hat, allein seiner wissenschaftlichen Überzeugung zu folgen. Und niemand, 
kein Einzelner, keine Kommission und kein sonstwie geartetes Gremium kann ihm die Verantwortung für seine Entscheidung 
abnehmen. Erst wenn er sie getroffen hat, können ihm die ,Nomenklaturregeln‘ den Weg zu einer richtigen, für alle verbind- 
lichen Benennung weisen. Ein Teil der Forderungen KIRCHHEIMER’S Wie GRAHAM’S, und zwar gerade die wichtigsten, können 
daher niemals Gegenstand der Verhandlungen einer ,,Nomenklatur-Kommission“ sein. 


Diese haben vielmehr, soweit es sich um die Fossilien handelt, von den bereits vorliegenden Beschlüssen auszugehen, 
die eine Unterscheidung von „echten“ Gattungen (d. s. die Gattungen des „natürlichen“ Systems), von „Organgattungen‘ 
und von „Formgattungen“ vorsehen. Namentlich ohne die letzteren hält die ganz überwiegende Mehrheit der Paläobotaniker 
die praktische Bewältigung ihres Stoffes für unmöglich. Wie es KräuseL schon mehrfach betont hat, sind wir freilich mit 
KIRCHHEIMER der Ansicht, daß die ursprünglichen „Additions to the international rules of botanical nomenclature (Jonc- 
MANS, GOTHAN & Ha re 1935) den besonderen Belangen und Schwierigkeiten der Tertiärpaläobotanik nicht Rechnung 


Palaeontographica. Bd. XCI. Abt. B. 2 


ae es 


tragen, die aus der nahen Verwandtschaft der tertiären Reste mit lebenden Familien und Gattungen entspringen, Soweit es 
sich um Hölzer handelt, sei auf frühere Ausführungen Kräuser’s verwiesen (1939, 8; 1949, 102). Sie werden zusammen mit 
einigen anderen inzwischen bekannt gewordenen Vorschlägen die Verhandlungsgrundlage für die Beschlüsse des kommenden 
Botaniker-Kongresses bilden müssen. 

Wenn wir auch früher bei der Benennung tertiärer Blätter sehr konservativ waren, d. h. für sie die älteren Bezeichnun- 
gen und Namen (rezenter Gattungen) beibehielten, ohne ihre Berechtigung in jedem Einzelfalle nachzuprüfen, so haben wir 
dabei doch niemals ein Hehl daraus gemacht, daß diese Namen auch nach unserer Ansicht in vielen Fällen nicht berechtigt 
sind. Insoweit stimmen wir also mit KIRCHHEIMER überein, nur meinen wir, daß der Beweis in jedem Einzelfalle unter Be- 
rücksichtigung aller seiner Gegebenheiten zu erbringen ist. Ergibt sich, daß die einwandfreie Zuweisung zu einer guten 
Gattung nicht möglich ist, so müssen wir notgedrungen zu einer „Formgattung‘“ Zuflucht nehmen. Für ihre Bezeichnung 
scheinen uns Namen rezenter Gattungen mit der Endung -phyllum (es gibt bekanntlich auch andere!) am geeignetsten. 


Namen dieser Form sind schon seit langem in Gebrauch, doch muß darauf hingewiesen werden, daß ihr Sinn keineswegs 
bei allen Autoren der gleiche ist. Eine Bezeichnung wie Apocynophyllum soll wohl häufig nur besagen, daß der Autor sein 
Fossil für eine Apocynacee unklarer Gattungszugehörigkeit hält. Apocynophyllum tritt dann einfach für „Apocynaceae gen. et 
spec, indet.“, es ist also tatsächlich gar keine Formgattung, die nach den besonderen Merkmalen des Fossils definiert wird. 
KiRCHHEIMER benutzt die gleichen Bezeichnungen, doch sollen sie zwar nach den Merkmalen der fossilen Blätter definiert sein, 
aber ausdrücklich keine Formgattungen darstellen. Für KircHHEIMER bezeichnen die Zusätze -phyllum usw. „nicht allein 
den Charakter des Restes, vielmehr besonders den Grad seiner Verwandtschaft mit der betreffenden rezenten Gattung‘. Da- 
mit wird also dem Namen eine taxonomische Funktion erteilt, die ihm keinesfalls zukommt. Namen sind Namen, sonst nichts. 
Sie sollen die Verständigung über Dinge und Kategorien ermöglichen, nicht mehr, freilich auch nicht weniger. Und diese Ka- 
tegorien können in unserem Falle nichts anderes als Formgattungen sein. Der Begriff „Apocynophyllum‘“ kann nur definiert 
werden als die Gesamtheit aller fossilen (und’ rezenten) Blätter, die wie diejenigen von Apocynum bzw. diejenigen auch ande- 
rer Apocynaceen gebaut sind, also möglicherweise auch gewisse Blätter aus anderen Familien einschließen, die sich von 
jenen nicht unterscheiden lassen. Wie groß dieser Begriffsumfang tatsächlich ist, muß in jedem Einzelfalle sorgfältig 
geprüft werden. 

Den Blättern, die zunächst nur zu solchen „Formgattungen‘ gestellt werden können, stehen jene anderen gegenüber, 
deren Zugehörigkeit zu einer bestimmten (rezenten) Gattung vom Bearbeiter als sicher angenommen wird. Für ihre Be- 
nennung ergeben sich zwei Möglichkeiten. Oben war von den durch THomMas zusammengestellten Regeln die Rede, die das 
Ergebnis der bisherigen Beratungen darstellen. In ihrem Art. PB 1 wird die „Organgattung‘ wie folgt definiert: „An organ 
genus is a genus established for detached parts belonging to the same morphological category‘, während Art. PB 3 über die 
Benennung solcher Organgattungen sagt: „Names of organ genera are substantives, resembling the names of genera, but 
definitely associated with the designation of a particular plant organ ....“. Viele Pflanzenfossilien älterer Schichten gehören 
ohne Zweifel zu den so definierten Organgattungen. Nimmt man sie zum Ausgangspunkt und verlangt gleiche Behandlung 
für alle, also auch die jüngeren Fossilien, so wird man z. B. Achsenbruchstücke tertiärer Holzgewächse als unter den: Begriff 
der Organgattungen fallend anzusehen geneigt sein, auch dann, wenn sie einer, d. h. nur einer guten (rezenten) Gattung 
entsprechen, und sie demgemäß nach Art. 3 von THomas benennen. Ein Holz also, das auf Pinus oder Fagus bezogen wird, 
erhält dann den Namen Pinuxylon bzw. Fagoxylon usw. 


Wer dagegen von den rezenten Pflanzen ausgeht, wird sagen: „Ein Kiefernholz gehört zu einer Kiefer, kann daher 
einfach als Pinus bezeichnet werden.“ KräuseL hat sich (1939, 1949), soweit es sich um fossile Hölzer handelt, den ersten 
Standpunkt zu eigen gemacht, der bisher schon von der Mehrzahl der Bearbeiter solcher eingenommen worden ist. 


Zweifelsohne sind nun aber auch einzelne Samen oder, was uns hier besonders angeht, einzelne Blätter „detached parts 
belonging to the same morphological category‘. Bei ihrer Benennung wäre daher entsprechend zu verfahren. Ein Blatt also, 
das wir für ein Eichenblatt halten, wäre dann als „Quercophyllum‘‘ oder so ähnlich, nicht aber als Quercus zu bezeich- 
nen! Das widerspräche freilich allem für solche Blätter bisher üblichem Brauch und müßte zu einer Namensänderung für die 
ganz überwiegende Mehrzahl aller Tertiärfossilien usw. führen! Hierzu können wir uns vorläufig nicht entschließen und be- 
nutzen in solchen Fällen die Namen der betreffenden „guten“ Gattungen auf die Gefahr hin, daß man uns des Mangels an 
Folgerichtigkeit zeiht. Hierin bestärkt uns das Empfinden, daß die Regeln, wie sie bisher aufgestellt worden sind, einseitig 
immer nur auf die Fossilien der älteren Schichten zugeschnitten waren. Sie müssen aber auch den besonderen Verhältnissen 
der jüngeren Rechnung tragen. Hier gähnt eine Lücke, auf die wir die paläobotanische Nomenklatur-Kommission ausdrück- 
lich mit der Bitte hinweisen, sie zu berücksichtigen. Nur so wird es gelingen, zu einem einheitlichen Regelwerk zu kommen, 
das dann erst für alle verbindlich gemacht werden kann. 


SER 


Il. Zur Geschichte der Gattung Lygodium. 


Taf, I, Fig. 1—8, Textabb. 1, 2. 


a) Die Arten der Gegenwart 

Die zu den Schizaeaceen gehörende Gattung Lygodium umfaßt echte Lianen. Es sind Blattklimmer mit 
kriechendem Rhizom und windenden, wenigstens an den älteren Blättern, unbegrenzt wachsenden Blatt- 
spindeln, die mehrfach geteilte Fiedern tragen. Die Fiedern 1. Ordnung sind meist kurz, mit einem knospen- 
artigen Ende, an ihnen sitzen paarig die Fiedern 2. Ordnung, die ihrerseits erneut gefiedert, wiederholt ge- 
gabelt oder scheinbar handförmig gelappt sein können. Auch die fruchtenden Sprosse sind von grundsätzlich 
gleichem Bau, doch sind sie oft stärker zerteilt,ihre Spreite häufig weitgehend oder ganz rückgebildet. 
Die Einzelsporangien vereinigen sich zu ährenförmigen Ständen sich dachziegelartig deckender, zweizeiliger 
Schuppen, in deren Achsel je ein Sporangium schief und seitlich ansitzt. Es ist asymmetrisch gebaut und trägt 
am schmalen Ende den Ring, dessen Zellen stark verdickte, stets verholzte Wände besitzen. 

Obwohl die Blattgestalt auch innerhalb der gleichen Art erhebliche Unterschiede — alte und junge Blät- 
ter! — aufweisen kann, ist sie es vor allem, die zur Grundlage der systematischen Gliederung der Gattung 
gemacht worden ist. Eine moderne Bearbeitung stand bis auf Reep (1947) aus; die Einteilung bei Dirıs 
(1898) und Curisr (1897) geht auf PrAnTL zurück. So mag es kommen, daß die Angaben über die Anzahl 
der bekannten Arten erheblich schwanken, es sollen einige 20, nach Cnuristensen (1938, 529) aber 40 sein! 
Diets teilt sie in die Sektionen Palmata Prantı mit handförmig oder gablig geteilten Fiedern 2. O., Vo- 
lubilia Prantx mit im Umriß länglichen, gefiederten Fiedern 2. O. und Fiedern 3. O. ohne gesonderte 
Basallappen, sowie Flexuosa Pranrtt, wo die gleichfalls gefiederten Fiedern 2. O. eiförmigen bis dreiecki- 
gen Umriß haben, die Fiedern 3. ©. jedoch oft tief eingeschnitten sind und geförderte, zuweilen sogar freie 
Basallappen besitzen. Curisr hat die erste Sektion noch in die Palmata im engeren Sinne mit handförmi- 
gen und die Dichotoma mit gabelig geteilten Fiedern 2. ©. zerlegt. Diese Grundschemen sind aber bei den 
einzelnen Arten in recht mannigfaltiger Weise entwickelt, so daß die Einordnung nicht in allen Fällen ein- 
deutig ist. L. heterodoxum Kunze z. B. wird von Diets zur Sektion Flexuosa, von Christ dagegen zu 
Dichotoma gestellt. Im Gegensatz zur Blattgestalt zeigt der Nervenverlauf geringere Unterschiede. Meist 
ist ein + deutlicher Hauptnerv vorhanden, der von den herablaufenden Sekundärnerven gebildet wird. Diese 
ziehen, sich mehrfach gabelnd, zum Rande. Bei den lappig geteilten Blättern ist ihr Verlauf in dem zwischen 
den Hauptnerven liegenden, die Buchten umfassenden Raum recht kennzeichnend. Nur selten tritt einfache 
Maschenaderung auf. Der Rand der Blätter ist glatt, selten gezähnt. Gelegentlich schwankt dies innerhalb 
der gleichen Art. 

Reep (1947) erhebt Lygodium zum Range einer Familie und unterscheidet drei Untergattungen, deren 
erste, Gisopteris (Bernu.) C. Cur., im ganzen den Palmata Prantr’s entspricht, während Eu-Lygodium 
Hoox. em. REED seine Flexuosa und Odontopteris (BernnH.) Reep') die Volubilia umfaßt. 

Lygodium ist ein ausgesprochener Waldbewohner der Tropen und Subtropen, überschreitet diesen Raum 
aber sowohl nach Norden wie nach Süden. Legen wir die Gliederung Curist’s zu Grunde, so besteht die 
Sektion Palmata heute nur aus der Art L. palmatum Sw., die auf das östliche Nordamerika von Florida 
bis in das südliche Newyork beschränkt ist. Der Schwerpunkt der Dichotoma liegt dagegen im paläo- 


1) Die Wiederaufnahme dieses Namens erscheint nicht glücklich, nachdem sich Odontopteris Brat. (1831) längst als Be- 
zeichnung für eine scharf umrissene Gruppe karbonischer Pteridophyllen allgemein eingebürgert hat. Er sollte daher in die 
kommende Liste der „nomina conservanda‘ aufgenommen werden! 
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tropischen Raum, wo sie von Indien, Ceylon und der Malaya tiber Polynesien bis nach dem nördlichen Neu- 
seeland, aber auch nach Siidchina und den Philippinen ausstrahlen, wahrend ein zweites Gebiet Mittel- und 
das nérdliche Siidamerika umfaBt. Nicht wesentlich verschieden davon ist das Areal der Volubilia (Nord- 
indien, Ceylon, Assam, Birma, Hinterindien, Polynesien, Neukaledonien, Nordostaustralien und Südchina 
einerseits, Antillen und Südbrasilien andererseits), nur daß hier auch noch Mittel- und Westafrika hinzu- 
treten. Die Flexuosa schließlich gehen von Vorderindien und Ceylon über die Malaya und die Philippinen 
bis nach Nordaustralien, Mittelchina und Japan, in der Neuen Welt reichen sie auch wieder von Mittelamerika 
bis nach Südbrasilien. Im einzelnen sind gerade die Wälder Südamerikas wohl noch nicht genügend durch- 
forscht, sicher scheint es aber, daß die Gattung längs der pazifischen Seite der Anden bei weitem nicht so weit 
nach Süden reicht, wie auf der östlichen. 

Die Sektion Palmata nimmt so wie nach dem Blattbau also auch hinsichtlich ihrer Verbreitung eine 
Sonderstellung innerhalb der ganzen Gattung ein (Textabb. 1). 
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Abb. 1. Verbreitung der Gattung Lygodium in Gegenwart und geologischer Vergangenheit. 


b) Die fossilen Arten. 


Der älteste mit Lygodium verglichene Rest ist Osmunda smilacifolia STERNBERG ( 1820), mit der Filicites 
acuminatus SCHLOTHEIM vereinigt werden muß. Es sind das Bruchstücke gefiederter Blatter mit entfernt 
stehenden, kurz gestielten Fiedern (vermutlich 2. Ordnung), die am Grunde herzförmig gelappt sind und 
vorn in eine lange Spitze auslaufen. Der Vergleich mit Lygodium findet sich bereits bei BRONGNIART, jedoch 
erst ETTINGSHAUSEN stellte die bis dahin für eine Neuropteris angesehene Karbonpflanze direkt zu unserer 
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Gattung (1865, 242). Wenn aber ihr Nervenverlauf auch mit dem mancher Lygodien recht gut überein- 
stimmt, so muß die ganze Gestalt des Blattes davon doch recht erheblich verschieden gewesen sein, und nach 
allem, was wir sonst über die Pteridophyllen des Karbons wissen, spricht nichts gegen die ältere Ansicht 
von der Neuropteris-Natur des Fossils, das also mit Lygodium nichts zu tun hat. Gleiches gilt von dem eben- 
falls oberkarbonischen L. stachei Srur (in Sracne 1872, vgl. Jonemans 1938, 1285). 

Dem Alter nach folgt L.? antiquorum Suirtey (1898) aus dem unteren Mesozoikum (Trias-Jura) von 
Ipswich, Queensland. Beschreibung wie Abbildung des nur etwa 5 mm langen, mit zwei symmetrischen Basal- 
lappen versehenen Blättchens sind recht dürftig, werden aber durch den ausdrücklichen Hinweis auf die heuti- 
gen australischen Arten wie L.scandens Sw. etwas ergänzt. Am Rande trägt das Bruchstück Sporangien. 
Daß es sich hier um ein Lygodium-Sporophyll handelt, scheint uns äußerst wahrscheinlich, darauf aber eine 
- neue Art gründen zu wollen, halten wir für unmöglich. Noch kümmerlicher ist L. trichomanoides Leso. aus 
der Kreide (Dakota-Sandstein) von Kansas, USA, das Knowrron (1930, 31) mit vollem Recht als „fragment 
without biological value“ bezeichnet. Anders ist es jedoch mit L. cretaceum Des. et Errinesu. (1859) aus 
dem Senon von Aachen. Auch da liegen zwar nur Bruchteile kleiner Fiederchen vor. Aber sie lassen die kenn- 
zeichnende Aderung erkennen und scheinen zu einem handförmig gelappten Blatte zu gehören. Zur Gewiß- 
heit machen dies die fruchtenden Stücke, die von gleicher Gestalt sind und am Ende der Lappen die mit nichts 
anderem zu verwechselnden Sporangienstände tragen. L. cretaceum ist damit die bisher einzige ein- 
wandfreie mesozoische Art in Europa. In Nordamerika tritt ihr das anscheinend recht ähnliche 
und gleich zierliche L. pumilum Brown (1943) aus der oberen Kreide von Wyoming an die Seite. 

Es hat jedoch den Anschein, daß die Hauptentwicklung der Gattung erst zu Beginn des Tertiärs einsetzt, 
denn schlagartig häufen sich nun die Funde. Zwar L. capillare und L. crassicostatum WATELET (1866) aus 
dem Eozän des Pariser Beckens sind, wie bereits verschiedene Untersucher festgestellt haben, keinesfalls rich- 
* tig bestimmt. Sie „gehören offensichtlich nicht zu Lygodium“ (KnowLron 1930, 31) und „doivent être écartés 
comme plus que douteux“ (SarortA 1873, 11). Auch die „älteste europäische Art“, L. gosseleti Frıteı (1910, 
692) ist auf einen sehr zweifelhaften Rest gegründet. Weitaus am häufigsten werden zwei Arten HeEr’s ge- 
nannt, L. gaudini (1855) und L. kaulfussi (1861). Von dieser enthält das Schrifttum die Abbildungen von 24, - 
von jener von 20 Fiedern bzw. Bruchstücken solcher. Daß wir da stets Lygodium vor uns haben, erscheint 
uns sicher, ebenso, daß es sich um die Sektion Palmata handelt. L. palmatum Sw. selbst kommt jedoch nicht 
in Frage, wenngleich die wiederholt mit den Blättern zusammen gefundenen fruchtenden Reste weitgehend 
damit übereinstimmen. Zu fragen ist, ob etwa alle diese Blätter einer einzigen Art angehören. Stellt man ein- 
mal die sämtlichen Abbildungen nebeneinander, so fällt sofort ein offenbarer Unterschied in die Augen: Die 
Blätter von kuulfussi sind fast alle erheblich größer als die zu L. gaudini gestellten, die Winkel zwischen den 
Lappen oft spitzer, diese selbst, meist breiter und länger, gleich breit bis weit über die Mitte, um dann in eine 
stumpfliche oder + gerundete Spitze auszulaufen. Bei L. gaudini dagegen sind sie erheblich schmäler (oft 
sehr schmal) und verjüngen sich mit geradlinigen Seiten in eine scharfe Spitze. 

Unter den abgebildeten sind nur sehr wenige mittelgroße Blätter, die sich weniger scharf in dieses 
Schema einfügen, z. B. Taf. 7 Fig. 1 bei GARDNER & ETTINGSHAUSEN ( 1882). Aber auch da sind jedenfalls die 
Lappenspitzen immer gerundet. Selbst kleinere kaulfussi-Blätter sehen daher anders als gleichgroße von gaudini 
aus. Daher sind wir der Überzeugung, daß es sich hier trotz der Übereinstimmung der Sporophylle (die sich 
auch auf das rezente L. palmatum erstreckt) um zwei verschiedene Pflanzenarten handelt. Fragt man nach 
dem Alter der einzelnen Vorkommen, so zeigt sich, daß L. kaulfussi in eozänen und oligozänen Schichten auftritt, 
während L. gaudini häufig miozän, höchstens oberoligozän ist und vielleicht sogar noch in das Pliozän hinein- 
reicht. Dieser offenbare Altersunterschied besagt an sich gewiß nichts; im Verein mit dem morphologischen 


2 JA 


verdient er aber doch wohl Beachtung. Eine Ausnahme von der Regel würde nur das von Weyrann (1934, 
38, Taf. 1 Fig. 4) als L. gaudini bezeichnete Blatt aus dem Liegenden der niederrheinischen Braunkohle 
machen auf das wir unten noch zurückkommen. Hier sei nur bemerkt, daß es trotz abgebrochener Lappen 
nach Größe und Habitus weit besser in die kaulfussi-Reihe paßt. Gleiches gilt von allen Blattresten aus dem 
Liegenden der Kohle von Liblar bei Köln, die uns Prof. Tuomson zugänglich machte. 


Hier muß die Frage erörtert werden, welcher Artname als gültig anzusehen ist. Mit Recht weist HALLE 
(1940, 261) darauf hin, daß das erste von Heer (1861, Taf. 8 Fig. 21, Taf. 9 Fig. 1) als Z. kauljussi be- 
zeichnete Fossil von Skopau recht dürftig ist. Glaubt man, es als unbestimmbar aussondern zu müssen, SO 
ergibt sich die nomenklatorische Notwendigkeit, für alle später damit vereinigten Stücke einen neuen Art- 
namen zu wählen, als welcher nach den Regeln allein fyeense Crit in Frage käme. Wir meinen jedoch, daß 
Herr’s Blatt die Nervatur recht gut erkennen läßt und auch sonst mit den später damit vereinigten Stücken 
so gut zusammenpaßt, daß es bei der Bezeichnung L. kaulfussi für die ganze Gruppe bleiben kann. 


Einige unter anderen Namen beschriebene Blätter schließen sich eng an L. kauljussi bzw. L. gaudini an. 
Daß L. neuropteroides LesquerEux (1878) zum ersten gehört, ist vom Autor selbst anerkannt worden 
(GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 48). Kein wesentlicher Unterschied läßt sich auch für L. fyeense Crit 
(1878, 23) angeben, mit dem Sarorrta’s Aneimia dissociata (am gleichen Orte, 22, Taf. A Fig. 4) zu ver- 
einigen ist. Ob dagegen Crit’s Aneimia kaulfussi zu Lygodium gehört, bleibe dahingestellt. Wenn die Angabe 
zutrifft, daß Tertiärnervillen ein feines Maschennetz bilden, käme L. kauljussi nicht in Frage. Aber derartige 
Stücke sollten überhaupt von der Bestimmung ausgeschlossen werden. Nicht viel besser steht es mit einigen 
anderen „Arten“. Am besten sind noch die Bruchstücke, die Sarorra als L. parvifolium (1873, 11, 1888, 24) 
und L. exquisitum (1873, 12) bezeichnet, zu denen vermutlich das nur fruchtend vorliegende L. fenellum ge- 
hört. Auch L. sp. bei Bryn (1840, 403) dürfte L. kaulfussi darstellen, zumindest seine Textabb. 5. L. dentoni 
LESQUFREUX (1878, 63) umfaßt Bruchstücke dreilappiger Blättchen, die zwar sicher zu Lygodium gehören, 
aber-der Art nach nicht bestimmt werden können. Dies gilt auch von Z. sp. aus dem Rupelton von Flörs- 
heim (ENGELHARDT 1911, 316, Taf. 37 Fig. 8; Orig. Senck.-Mus. B. 124), auf dem ebenso wie auf zwei 
weiteren, Bruchstücken gleicher Herkunft (Senck.-Mus. B. 125/1,2) der Nervenverlauf weit besser als auf 
der flüchtigen Zeichnung ENGELHARDT’S erkennbar ist. KrrcHHEIMER erwähnt (1937 a, 32) Lygodium aus der 
Braunkohle von Meuselwitz. Ohne Abbildung und Beschreibung kann aber über die Stellung dieses Stückes 
nichts gesagt werden. Lygodium sp. bei Frieprıcn (1883, 220, Taf. 29 Fig. 10) ist als völlig unbestimm- 
barer Fetzen zu streichen. 

Sicher zu Lygodium gehören dagegen die ursprünglich als Salisburia bzw. Ginkgo gedeuteten, in den 
unteren Wilcox-Schichten (Eozän) Nordamerikas häufigen Blätter des L. binervatum (Lesox.) BERRY 
(1916, 165). Nach Berry, dem neben alten Stücken Lesquerrux’s viele neue Funde vorlagen, sind die ziem- 
lich großen Blätter in der Regel nur zweilappig, mit welligem oder entfernt gezähntem Rande, von elliptischem 
bis breit dreieckigem Umfang und breiten, + ovalen, kurzen Lappen. Die damit vergesellschafteten fruchten- 
den Reste (Taf. 10 Fig. 6, 7) sind nach dem Palmatum-Typ gebaut, die 30—35 Sporangien umfassenden Ähr- 
chen etwas länger als bei kaulfussi. Dies, vor allem jedoch die Blattgestalt, trennt beide Arten von einander. 
Weit enger ist die Beziehung zwischen L. kaulfussi und L. skottsbergii HALLE (1940, 257) aus dem Eozän 
Chiles. Aber seine Blätter sind im ganzen kleiner, meist nur zwei- bis (meist) dreilappig und diese Lappen 
verschieden groß, die Gesamtgestalt daher unsymmetrisch und dadurch wie durch die meist + breit gerun- 
deten Buchten zwischen den Lappen von L. kaulfussi verschieden. Daß man von dieser bisher keine Sporophylle 
mit noch teilweise flächig entwickelter Spreite, wie sie Harır’s Taf. 1 Fig. 4 zeigt, gefunden hat, mag Zufall 
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san, die normalen Sporophyile stimmen bei beiden offenbar überein, und die Sporen sind gleich gebaut, auch 
Binsichtlich der Struktur der Oberfläche. Hate beschreibt sie als „finely punctate or almost smooth“. Das gilt 
auch für [_Zauljussi (vgl. S. 21), vielleicht mit der Einschränkung, daß die Punktierung noch schwächer aus- 
gebildet ist und vielen Sporen völlig zu fehlen scheint. Dagegen ist ihre Größe recht verschieden. HALLE fand 
ihren Durchmesser zu 65—105, meist 85 u, während er bei unseren Sporangien zwischen 50 und 80 u liegt. 
Im Verein mit der Blatigestalt rechtfertigt das die Ansicht Haııe’s, daß L. skottsbergii zwar L. kauljussi 
sehr nahe steht, aber damit nicht zu vereinigen ist. Er wirft die Frage auf, ob etwa Adiantites borgoniana 
Excrmaenr (1891 b, 644, Taf. 2 Fig. 6—9) Bruchstücke seines L. skolisbergüi darstellt. Auch wir halten 
das für sehr gut möglich, doch laBt es sich nicht mehr mit Sicherheit nachprüfen, da die Originale Encex- 
Haxpr’s verschollen sind. 

IL. gaudini Heer (1855, 41), vornehmlich aus dem Braunkohlenton der Westschweiz bekannt, umfaßt 
Zwe., drei- und vierlappige Blätter, auch Sporophylle hat Heer dazu gestellt (Taf. 1 Fig. 4b). Die von 
Lepemer (1599, 56, Taf. 1 Fig. 11—14) aus den Kalken von Célas in Südfrankreich beschriebenen sind 
ausgezeichnet erhalten, Lupwic gibt die Art aus dem Bläftersandstein von Münzenberg in der Wetterau an 
(1860, 66). Die von Ermxcsnausen (1868c, 12) vertretene Ansicht, daß Lupwie’s Taf. 11 Fig. 5 eine 
Pieris-Fieder darstellt, können wir nicht teilen; das Stück ist für sich betrachtet unbestimmbar. Zahlreiche 
wierlappige Blätter, auch Sporophylle, fand Terxema in angeblich pliozänen Schichten Portugals (1942, 5). 
Die im Bau mit L. sZoftsbergii übereinstimmenden Sporen messen 60—90 u. 

Hierher dürften noch einige weitere der Hrer’schen Arten zu zählen sein, so das als L. acutangulum be- 
zeschneie Bruchstück und ebenso L. acrostichoides. Heer’s Taf. 13 Fig. 2 (acrostichoides) ist von Taf. 13 
Fig. 10 (gaudini) nicht zu unterscheiden. Nichts ist bezeichnender, als daß Heer’s Taf. 145 Fig. 12 im Text 

(GS. 155) acrostichoides, in der Tafelerklärung dagegen ccutangulum genannt ist! Die kleinen zweilappigen 
Blätichen von L. laharpii Here (1855, 42), denen L. distractum SarortA (1888, 24) sehr nahe kommt, recht- 
fertigen nicht die Aufstellung einer neuen Art. Heer zieht auch Osmunda (?) kargü A. Br. zu Lygodium 
41855, 43), gibt aber selbst zu, daß es sich um Einzelfiederchen von Osmunda handeln könnte. Wenn er ein- 
wende, daß Osmunda bisher bei Öningen nicht nachgewiesen sei, so wäre doch das gleiche gegen seine 
eigene Bestimmung zu sagen. Der Streit ist unerheblich, die beiden Blattchen sind unbestimmbar. Lygodium 
sp. Exczımazor vom Himmelsberg bei Fulda (1901, 257, Taf. 1 Fig. 14) zeigt im Original (Senck.-Mus. B. 
1477) deutlich die für Lygodium kennzeichnende Nervatur; mehr läßt sich aber auch nicht sagen. 

Nach Größe und Gestalt stimmt schließlich 1. trilobatum Berry (1930, 50) am besten mit L. gaudini 
überein, ganz gleich, ob Haıız’s von uns geteilte Vermutung, das Blatt sei vierlappig gewesen, zutrifft oder 
nicht Angesichts des bisher bekannten geringen Materials wird man jedoch die Möglichkeit nicht von der : 
Hand weisen können, daß L. frilobatum wirklich eine besondere Art ist. Dagegen muß L. compactum Lesgx. 
(187 78, 64) als völlig zweifelhaft gestrichen werden, sagt doch der Autor von dieser „neuen Art“ selbst, daß 

fragment is scarcely sufficient to indicate the generic relations“. Nicht viel besser steht es um L. mar- 
_yinwei Lzsgx. (1878, 62). Gut erhalten ist dagegen das wiederum palmate, aber von allen bisher betrachteten ab- 
weichende L. coloradense Kxcwırox (1930, 30), ein langgestieltes, 7-teiliges Blatt, zu dem wir auch unter den 
lebenden Lygodium-Arten keine mit übereinstimmenden Blättern finden konnten. 

Hier sei L. serrofum Feievgich (1883, 82) angeschlossen. Es zeigt sechs lange, schmale Lappen in sym- 
metrischer Anordnung, am Rande mit entfernt stehenden, steil aufwärts gerichteten breiten Zähnchen. Man 
ist im Zweifel, ob das Fossil eine ganze Fieder 2. Ordnung oder nur den Teil eines stärker geteilten Fieder- 
Blattes darstellt. Der Habitus spricht für die zweite Annahme, und die Übereinstimmung mit L. japonicum 
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Sw. ist recht groß. Mit dieser vergleicht auch Crié seine Aneimia cenomanensis aus dem Eozän der Sarthe in 
Frankreich (1878, 23), weshalb die von ihm gewählte Bezeichnung auffallen muß. Von Aneimia ist nämlich 
im dazu gehörenden Text überhaupt nicht die Rede! Es ist keineswegs unmöglich, daß Crit’s und FRIED- 
ricæs Reste zusammengehören. Aber nicht nur handelt es sich bei Crı£ um kleine, abgebrochene Einzel- 
fiederchen, nach den — allerdings wohl nicht völlig zuverlässigen! — Abbildungen sind sie anscheinend auch 
netzadrig, was sie von L. serratum trennen würde. Die Bezeichnung L. cenomanense ist jedenfalls durchaus 
am Platze. Ganze, zungenförmige Fiedern von 7 cm Länge besitzt L. hastatafjorme Berry (1930, 50), das 
völlig mit dem südamerikanischen L. hastatum Desy. übereinstimmt, während L. bifidum Berry (1933, 208) 
keiner lebenden Art so nahe zu kommen scheint. Seine Fiedern werden durch einen tiefen Einschnitt in zwei 
Lappen geteilt, die oberhalb des wohl sitzenden Blattgrundes noch zwei basale, kurz vorgewölbte Lappen 
aufweisen. Die Sporophylle sind kleiner als die sterilen Blätter, sonst aber gleich gebaut und tragen am 
Rande in großen Abständen die sehr kurzen Sporangiengruppen. Berry vergleicht seine Art mit L. cubense 
He Bak: 
Die Ergebnisse unserer kritischen Betrachtung seien nun noch einmal tabellarisch zusammengefaBt. 


Die fossilen Lygodium-Arten. 
Sekt. Palmatum (PRANTL) CHRIsT. 


1. L. cretaceum Depry et ETTINGSHAUSEN 1859. 
Lygodium cretaceum DEBEY & ETTINGSHAUSEN 1859, 198, Taf. 2 Fig. 18—21, Taf. 3 Fig. 28. 
Vorkommen, Kreide (Senon): Nordwestdeutschland. 


2. L. pumilum Brown 1943. 
Lygodium pumilum Brown 1943, 141, Textabb. 1—5. 
Vorkommen. Kreide, Ob. Kreide: Wyoming, USA. 


3. L. kauljussi Heer 1861. 

Lygodium kaulfussi HEER 1861, 409 (3), Taf. 8 Fig. 21, Taf. 9 Fig. 1. 

3 GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 47, Taf. 7 Fig. 1, 3, 8, Taf. 10 Fig. 11 und 67, Taf. 13 Fig. 8, 9. 

S 5 FRIEDRICH 1883, 80, Taf. 7 Fig. 11. 

a 53 ENGELHARDT 1884, 8, Taf. 1 Fig. 8. 

% i NEWBERRY 1898, 1, Taf. 62 Fig. 1—4. 

er = PENHALLOW 1908, 62. 

5 = Berry 1916, 166. 

5 3 KNowLTON 1898, 137, 

R x KNowLron 1899, 672, Taf. 80 Fig. 1—3. 

3 5 Knowrron 1902, 21. 

” 3 Know ton 1919, 367. 

x = Frorın 1922, 7, Taf. 1 Fig. 3. 

»  neuropteroides LESQUEREUX 1871, 384. 

ms 5 LESQUEREUX 1878, 61, Taf. 5 Fig. 4-7, Taf. 6 Fig. 1. 

»  fyeense CRIÉ 1878, 23, Taf. A Fig. 5. 

a gaudini HEER nur bei WeyLanp 1934, 38, Taf. 1 Fig. 4. 

» sp. BEYN 1940, 403, Textabb. 5 (ob auch Textabb, 3 u. 4?). 


? ,, parvifolium Saporta 1873, 11, Taf. 1 Fig. 14, 14 a, 1888, 24, Taf. 2 Fig. 6. 
eee exquisitum Saporta 1873, 12, Taf. 1 Fig. 13. 
Paz tenellum Saporta 1888, 23, Taf. 2 Ere Te 


Aneimia dissociata Saporta in CRié 1878, 22, Taf. A Fig. 4. 
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Vorkommen. Eozän: Bournemouth, England (Garpner & ETTINGSHAUSEN) ; Nordostfrankreich (Crié); Mitteldeutsch- 
land (Faiepricu); Wyoming, USA, Nordamerika (NEwBERRY); Westl. USA, Nordamerika (NEwBERRY, KNOWLTON, BERRY); 
Brit. Columbia (PesssLLow); Ostasien (Frozıs). — Oligozän: Mitteldeutschland (Friepriıch); Nordwestdeutschland (Wey- 
LanD); Wyoming, USA, Nordamerika (KxowLrox); ? Südfrankreich (SAPoRTA). 


4. L. binervatum (Lesquereux) Berry 1916. 
Lygodium binervatum (Lesquereux) Beeey 1916, 165, Taf. 10 Fig. 3-8. 
er Ksow ton 1919, 366. 
Ernie binervata Lesquereux 1869, 412, Taf. 15 Fig. 3—6. 
Ginkgo binervata (Lesquereux) KxowLToN 1898, 110. 
Vorkommen. Eozän: Missouri, USA, Nordamerika, 


5. L. skottsbergii Hatre 1940. 
Lygodium skottsbergii Harte 1940, 257, Taf. 1 Fig. 1-10, Textabb. 1 a—c. 
Vorkommen. Eozän: Siidchile, Südamerika. 


6. L. gaudini Heer 1855. 
- Lygodium gaudini Heer 1855, 41, Taf. 13 Fig. 5-15. 

5 Lupwic 1860, 66, Taf. 11 Fig. 5, 5a, Taf. 24 Fig. 2, 2a. 

> Lavrent 1899, 56, Taf. 1 Fig. 11—14. 

= Tersema 1942, 5, Taf. 1 Fig. 1-6, Textabb. 2. 

= Saporta 1867, 45. 
acutangulum Heer 1855, 42, Taf. 13 Fig. 3, 1859, 155, Taf. 117 Fig. 25b. 
acrostichoides 1855, 43, Taf. 13 Fig. 2; 1859, 155, Taf, 145 Fig. 12. 
? laharpii Heer 1855, 42, Taf. 13 Fig. 4. . 
en distractum Saporta 1888, 24, Taf. 2 Fig. 8. 

Vorkommen. Ob.Oligozän: Westschweiz (Heer). — Miozän: Wetterau, Westdeutschland (Lupwic); Südfrankreich 

(Saporta, Laurent), — ? Pliozän: Portugal (Trerxerra). 


7. L. trilobatum Berry 1930. 
Lygodium trilobatum Berry 1930, 50, Taf. 7 Fig. 5 
"Vorkommen. Eozän (Denverschichien): ee USA, Nordamerika. 


8. L. coloradense KNow Ton 1930. 
Lygodium coloradense Ksowırox 1930, 30, Taf. 8 Fig. 8. 
Vorkommen. Eozän? (Dawson-Arkose): Colorado, USA, Nordamerika. 
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Sekt. Flexuosa PRANTL. 


9. L. serratum Ss 1883. 
Lygodium serratum Friepricu 1883, 82, Taf. 7 Fig. 12. 
Vorkommen. Unt.-Oligozän: Mitteldeutschland. 


10. L. cenomanensis (Crié) nov. comb. 
Aneimia cenomanensis Crı£ 1878, 23, Taf. A Fig. 6, 7. 
Vorkommen. Eozän: Nordwestirankreich. 


11. L. hastataforme Berry 1930. 
Lygodium hastataforme Berry 1930, 50, Taf. 7 Fig. 4. 
Vorkommen. Eozän: Texas, USA, Nordamerika. 
12. L. bifidum Berry 1933. 
Lygodium bifidum Berry 1933, 208, Textabb. 1—3. 
Vorkommen. Spättertiär: Ecuador, Südamerika. 
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? Sekt. Volubilia PRANTL. 


13. L. antiquorum Suir Ey 1898. 


Lygodium antiquorum SHiRLEY 1898, 17, Taf. 17 Fig. 3. 
Vorkommen. Unt. Mesozoikum (Trias- Jura): Queensland, Australien. 


Stücke, die zu Lygodium gehören, aber nicht näher bestimmt werden können. 


L. dentoni LesguErEux 1875. 
Lygodium dentoni LESQUEREUX 1875 a, 389. 
. »  LESQUEREUX 1876, 309. : . 
er a LESQUEREUX 1878, 63, Taf. 65 Fig. 12, 13. 
55 5 KNOWLTON 1898, 137. 
5 + Knowrron 1919, 366. 
Vorkommen. Eozän: Utah, Wyoming, USA, Nordamerika. 


L. sp. sp. 
L. sp. EnGELHARDT 1911, 316, Taf. 37 Fig. 8. 
Vorkommen. Oligozän: Mainzer Becken, Südwestdeutschland. 
L. sp. KIRCHHEIMER 1937 a, 32. 
Vorkommen. Oligozän: Mitteldeutschland. 
L. sp. ENGELHARDT 1901, 257, Taf. 1 Fig. 14. 
Vorkommen, Miozän: Fulda, Rhön, Westdeutschland. 


Stücke, die nicht zu Lygodium gehören oder völlig unbestimmbar sind. 


L. smilacifolium (STERNBERG) ETTINGSHAUSEN 1865. 
Lygodium smilacifolium ETTINGSHAUSEN 1865, 242. 
Osmunda smilacifolia STERNBERG 1820 Heft 2, 29. 
en is i 1820 Heft 2, 33 (nicht S. 35 und nicht Neuropteris, wie überall in dem älteren Schrift- 
= tum steht!). 

Neuropteris smilacifolia STERNBERG 1825, Heft 4, XVI. 

5 B GöÖPPERT 1836, 191. 
Filieites acuminatus SCHLOTHEIM 1823 a, 412 [nicht „Phyllites‘‘, wie KNowLTon (1930, 30) schreibt]. 

5 ss SCHLOTHEIM 1823b, Taf. 16 Fig. 4. 

Neuropteris acuminatus BRONGNIART 1828 a, 53. 

re = BRONGNIART 1828 b, (—1836), 229, Taf. 63 Fig. 4. 

ss acuminata LinpLEy & Hurron 1831 (—1833), 143, Taf. 51. 

Diese karbonische Art gehört zu Neuropteris. 


L. stachei Stur 1872. 
Lygodium stachei Srur in STACHE 1872, 81. 
» »  KERNER 1898, 374, Taf. 9 Fig. 1. 
Wie die vorige. 


L. trichomanoides LEsQuEREUx 1874. 
Lygodium trichomanoides Lesquereux 1874, 45, Taf. 1 Fig. 2. 
» » KNowLToN 1898, 137. 
” » Know ton 1919, 367. 
Fi ? sp. LESQUEREUX 1868 a, 91. 
Das aus dem Dakota-Sandstein (Kreide) stammende Stück aus Kansas, USA, Nordamerika ist völlig unbestimmbar. 


| — 


L. capillare WATELET 1866. 
Lygodium capillare WATELET 1866, 49, Taf. 13 Fig. 5 
Dieser Rest aus dem Eozän des Pariser Beckens gehört keinesfalls zu Lygodium. 


L. crassicostatum WATELET 1866. 
Lygodium crassicostatum WATELET 1866, 49, Taf. 13 Fig. 2—4. 
Wie das vorige. 


L. gosseleti (Gosseer) FrıteL 1910. 
Lygodium gosseleti FrıteL 1910, 692. 
5 sp. GossELET 1884, 103, Taf. 5 Fig. 6. 
Das abgebildete Bruchstiick ist äußerst zweifelhaft. 


L. kargii (A. Braun) Heer 1855. 
Lygodium kargi (A. Braun) HEER 1855, 43, Taf. 13 Fig. 1. 
Osmunda (?) kargii A. Braun in STIZENBERGER 1851, 73. 
Kleine Einzelfiedern aus dem Miozän von Öningen, nicht zu Lygodium gehörend. 


L. sp. Frrepricu 1883. 
L. sp. Friepricu 1883, 220, Taf. 29 Fig. 10. 
Unbestimmbarer Blattfetzen. 


L. compactum LesguEerEux 1868. 
Lygodium compactum LesquEREux 1868 b, 206. 


2 . LEsSQUEREUx 1878, 64, Taf. 5 Fig. 9. 
2 Kxowrron 1898, 137. 
ne Kxowrrton 1919, 366. 
2 


Kxowrron 1922, 113, Taf. 1 Fig. 1. 
Völlig ihres Fiederchen aus Eozän bzw. Kreide von Colorado, USA, Nordamerika. 


L. marvinei LesouErzux 1875. 
Lygodium marvinei LESQUEREUX 1875 a, 383. 
=. LEesquerEux 1876, 309. 
re Lesguerevx 1878, 62, Taf. 5 Fig. 8. 
; KNOWLTON 1898, 137. 
” KxowLTON 1919, 367. 


à ÿ 
ÿ 


C. Die Lygodium-Reste der niederrheinischen Braunkohle. 
Taf. I, Fig. 1—8, Textfig. 2. 3 

Von dem Blatt WeyLanp’s (1934) war bereits oben die Rede. Es stammt aus dem Liegenden des Haupt- - 
flözes im Tagebau Josefsberg der Roddergrube bei Brühl und gehört zu L. kauljussi. KirRcHHEIMER fand 
Lygodium-Blätter im gleichen Horizont des Gruhlwerkes. Nunmehr haben wir die Art auch durch Prof. THom- 
son aus der Grube Liblar erhalten. Sie ist also im ganzen Gebiet verbreitet gewesen. 

Die Blätter zeichnen sich z. T. durch die Erhaltung ihrer Epidermen aus, so daß die Herstellung von 
Kutikularpräparaten möglich war. Die Oberseite zeigt + polygonale, meist etwas gestreckte Zellen, deren 
Wände außerordentlich stark gewellt und dick sind. Auf der Unterseite sind sie gleichgestaltet, aber dünn- 
wandiger. Zwischen ihnen liegen zahlreiche Spaltôfinungen. Sie sind im ganzen eirundlich, 37—44 u breit 
und 30—34 u lang, also meist wesentlich breiter als lang. Nur selten sind beide Achsen annähernd gleich 
lang. Dabei ist ihre Anordnung nicht allzu regelmäßig, meist verläuft jedoch die Längsachse des Spaltes 
+ parallel zum nächst gelegenen Nerven. Häufig tritt um die Öffnungsspalte herum ein etwas stärker ange- 
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färbter Hof hervor, der durch irgendeinen hier angehäuften Stoff (Kutin?) verursacht werden muß. Neben- 
zellen fehlen. Von oben und unten tritt je eine Epidermiszelle an die Spaltöffnung heran, so daß es aussieht, 
als sei diese an einem Querband inmitten eines großen + rechteckigen Raumes aufgehängt. In der Nähe der 
Nerven ist das am deutlichsten, in weiterer Entfernung von ihnen wird die Anordnung der Zellen unregel- 
mäßiger. Schon Prantı (1881, 34) geht ausführlich auf die Entwicklungsgeschichte solcher auch bei ande- 
ren Farnen seit langem bekannter Spaltöffnungen ein. Bei Aneimia u. a. liegen sie mitunter frei inmitten einer 
Epidermiszelle (,,stomata libera“) oder sind mit ihrem Rand durch ein Wandstück verbunden (,,St. sus- 
pensa“). Solches haben wir nicht gesehen, bei dem Fossil liegen vielmehr die Spaltéffnungen stets einseitig 
der Wandung der Epidermiszelle an (,,st. applicata“). 

Sie stellen ein recht auffälliges Merkmal für die fossilen Blätter dar, kommen jedoch, wie gesagt, auch 
bei anderen Farnen vor. Es ist also unmöglich, danach etwa kleine Blattbruchstücke eindeutig bestimmen zu 
wollen! 

Fruchtende, d. h. Sporangien tragende Blätter sind bereits wiederholt beschrieben worden, ihre Abbildun- 
gen seien noch einmal gesondert zusammengestellt: 

kaulfussi GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882 Taf. 10 Fig. 11. 
> Knowrron 1899, Taf. 80 Fig. 3. 
+ (tenellum) Sarorta 1888, Taf. 2 Fig.7, 7 a. 
binervatum Berry 1916, Taf. 10 Fig. 6, 7. 
skottsbergii Harte 1940, Taf. 1 Fig. 4—8. 
gaudini Herr 1855, Taf. 13 Fig. 15 b—d. 
3 LAURENT 1899, Taf. 1 Fig. 11—13. 
N TeıxeirA 1942, Taf. 1 Fig. 2. 
bifidum Berry 1933 Textabb. 1. 
cretaceum DEBEY & ETTINGSHAUSEN 1859, Taf. 2 Fig. 19, 21 c—i. 
antiquorum SHIRLEY 1898, Taf. 17 Fig. 3. 

Sieht man von L. bifidum und L. antiguorum ab, so sind alle diese ährenförmigen Sporangienstände, die 
„sorophore“ PRANTL’S, untereinander sehr ähnlich und gleichen denen von L. palmatum Sw. Daß alle diese 
Stücke zu Lygodium gehören, steht angesichts des eigenartigen Baues dieser Gebilde außer Frage. Kennzeich- 
nend für Lygodium ist, daß der gesamte Sporangienstand das Aussehen eines Ährchens mit dachziegelig ge- 


Abb. 2. Lygodium kaulfussi Heer aus der Braunkohle der Grube Liblar bei Köln, vgl. Taf. I Fig. 1—8. 
a= ein Sporangienstand, 12/1, b = obere, c = untere Epidermis, etwa 150/1. 
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stellten Schuppen hat — man vergleiche etwa die Abbildungen bei Dies (1902, Textabb. 60 u. 191 c) — und 
daß ein vollständiger, aus stark verdickten Zellen mit stark verdickten Wänden gebildeter Ring vorhanden 
ist, der das Sporangium an der Spitze umgibt. Solche Sorophore haben sich nun auch in der Lygodienschicht 
der Grube Liblar zusammen mit den Blättern gefunden, auch sie verdanken wir dem unermüdlichen Spürsinn 
von Prof. THomson. 


Eine gut erhaltene, der Länge nach aufgebrochene Einzelähre (Taf. I, Fig. 4, Textabb. 2) ist z. B. drei 
mm lang und besteht aus 12 Einzelsporangien an einem dichotom-fiedrigen Sproßsystem, d. h. offenbar an 
den Seitenadern eines sehr schmalen fertilen Blattsegmentes. So erklärt sich, daß es den Eindruck einer abge- 
flachten Ähre macht. An einem Sporangium ist die Hülle noch teilweise erhalten, an anderen sieht man sie 
von einer Spitze überragt, die zu der schmalen Lamina gehört haben muß. Die Sporen saßen noch in diesen 
Sporangien. Sie sind + rundlich bis dreiseitig (Taf. I Fig. 5, 6), ganz glatt, nur ausnahmsweise Spuren 
einer feinen, nadelstichartigen Oberflächenskulptur zeigend, stark lichtbrechend und mit einer deutlichen, 
+ klaffenden Tetradenmarke versehen. Der Durchmesser der Sporen beträgt im Durchschnitt 60 u, viele sind 
etwas kleiner, die größten etwa 80 u. Für zwei weitere Sorophore wurden 51—75, meist 69—70 u gemessen. 

Sporen dieses Baues, von denen feststeht, daß sie einem einwandfrei bestimmten Lygodium-Sporangium 
entstammen, sind bisher erst zweimal beschrieben worden. Harır bildet sie von L. skottsbergii ab (1940, 
Taf. 1 Fig. 9, 10), Teıxeıra (1942, Taf. 1 Fig. 3—6) von L. gaudini. Als Maße nennt Hazze 65—105, 
meist 85, Terxeira 60—90 u. In allen drei Fällen ist die Oberfläche glatt oder höchstens ganz fein punktiert. 
Morphologische Unterschiede bestehen also im Sporenbau zwischen den drei Arten nicht. Höchstens ließe 
sich sagen, daß im ganzen die Sporen von L. kauljussi durchschnittlich kleiner als die der beiden anderen 
sind, sofern man einen solchen Schluß aus dem zunächst ja immer noch nicht allzu umfangreichen Beobach- 
tungsmaterial überhaupt schon ziehen will. Ein besonders geeignetes Artmerkmal bieten die Sporen jedenfalls 
ebensowenig wie die Gestalt der Sorophore. Wir haben aber weiter zu fragen, ob die Sporen wenigstens für 
die Gattung so kennzeichnend sind, daß sie auch bei isoliertem Vorkommen einwandfrei das Auftreten eben 
der Gattung Lygodium belagen. Das ist eine für die Mikrobotanik der Braunkohle recht bedeutsame Frage, 
haben doch den Schizaeaceen zugeschriebene Sporen nicht unerheblichen Anteil an manchen tertiären Sporen- 
und Pollenspektren, der im Einzelfall bis auf 50 v. H. steigen kann. 

Zunächst seien da die als Schizaeaceen angesprochenen oder in Frage kommenden Formen des Ter- 
tiärs nach den wichtigsten Abbildungen zusammengestellt. 


1. Mohria-Typ: Verercarr 1940724, Taf. 6 Fig: 1, Tat. 7 Fig. 25, Taf 8 Fig. 1, 2,5,6,9 
Cicatricosi-sporites dorogensis R. PoTonıE & GELLETICH 1933, 522, Taf. 1 Fig. 1—5. 
Sporites dorogensis R. Poronı& 1934 z, T. (nur Taf. 1 Fig. 21). 
Hunger 1939, 26, Taf. 1 Fig. 9. 


2. Schizaea (?) palaeocenica Serre 1944, 64, Taf. 4 Fig. 42, 43. 
Sporites dorogensis THIERGART 1940, 24 z. T., Taf. 12 Fig. 1, 2. 


3. Schizaea (?) eocenica Seine 1944, 66, Taf. 4 Fig. 44, 45. 
Sporites dorogensis R. Poronı£ 1934, 40, Taf. 1 Fig. 22, 23. 
THIERGART 1924, 24 z. T. 


4. Schizaea miocenia Seıuıng 1944, 68, Taf. 4 Fig. 46. 
Sporites secundus R. Poronté nur bei TuiERGART 1940, 26, Taf. 3 Fig. 2. 
(Die auszuschließenden Formen siehe bei SELLING 1944, 68.) 
Sporites favus R. Poronté nur bei THIERGART 1940, 26, Taf. 3 Fig. 2. 
(Die auszuschließenden Formen siehe bei SELLING 1944, 68.) 
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5. Zonales-sporites R. Poronté bei THiERGART 1940, 24, Ta FE er 


6. Lygodium-Typ Turcarr 1940, 24, Taf. 6 Fig. 2. 
„höckerige‘ Lygodium-Spore Tnomson 1949, 94, Taf. 10 Fig. 16, 17. 


7. Sporites adriennis R. Poronré bei Toercarr 1940, 23, Taf. 6 Fig. 5—7, Taf.7 Fig. 26,27, Tat.9 Figg 


Taf. 10 Fig. 4, Taf, 12 Fig.>5, Tat. 13 Fig. 5; lat 14 Fig.l. 
Sporites adriennis THOMSON 1949, 95, Taf. 10 Fig. 18. 
Punctati-sporites adriennis R. Poronın & GELLE mon 1933, 521, Taf. 2 Fig. 14, 15. 
Sporites cf. adriennis R. Poronıs 1934, 37, Taf. 1 Fig. 14. 
Cyatheaceae?-sporites cf. adriennis R. Potonié & GELLETICH in THOERGART 1938, 295, Taf. 22 Fig. 13. 


AuszuschlieBen: 
Sporites cf, adriennis Hunger 1939, 26, Taf. 1 Fig. 10.. 


8. Sporites neddeni R. Poronié 1934, 36, Taf. 1 Fig. 12. 

Sporites neddeni WoLFF 1934, 66, Taf. 5 Fig. 7. 

» Ze THIERGART 1938, 294, Taf. 22 Fig. 12. 

» $ Hunger 1939, 26, Taf. 1 Fig. 11. 

: Ss THIERGART 1940, 25, Taf. 1 Fig. 2, Taf. 4 Fig. 2, Taf. 8 Fig. 4, 7, 8, Taf. 9 Fig. 2, Taf. 13 Fig. 5 & 
Sporonites neddeni R. Poronık 1931, 225, Taf. 1 Fig. 5. 
Punctato-sporites cf, neddeni R. Poronté & GeLLETIcH 1933, 521, Taf. 1 Fig. 8—10. 
Tetrahedral spore BrApLey 1931, 45, Taf. 23 Fig. 6. 


Daß die Sporen eine ausgezeichnete Grundlage bieten, die Gattungen der Schizaeaceen, vielfach aber 
auch die Arten zu unterscheiden, hat bereits Pranrz dargelegt (1881). Danach dürften die + bohnenförmi- 
gen Sporen (Sporites dorogensis bei TuierGArT 1940) von Schizaea stammen, wie dies auch SELLING (1944) 
annimmt, während der mit Leisten versehene Mohria-Typ und der Zonales-sporites mit Mohria vergleichbar 
sind. Doch besitzen auch Aneimia-Arten derart gebaute Sporen. Die Lygodien teilt Prantı nach dem Aussehen 
der Sporen in vier Gruppen. Sie sind glatt oder höchstens mit feinen Wärzchen versehen z. B. bei L. subala- 
tum Kunn und L. volubile Sw., deutlich sind die Wärzchen bei L. japonicum Sw., L. palmatum Sw. und L. 
venustum Sw., weit gröber bei L. articulatum Rien. und trifurcatum Bax., groß und unregelmäßig bei L. 
digitatum Presi. und L. micans Sturm, netzig verdickt bei L. scandens Sw. und L. reticulatum ScHKUHR. 

Wir teilen hier (Tabelle I) zum Vergleich unsere eigenen Beobachtungen an dem Material des Göttinger 
Herbariums mit, das wir Prof. Fırzas verdanken. Es ist zum überwiegenden Teil von Prantı selbst be- 
stimmt. Im ganzen herrscht gute Übereinstimmung mit seinen Angaben, doch fand sich bei L. volubile ein 
aus Brasilien stammendes Exemplar mit grob-körnigen Sporen. Der Widerspruch wäre gelöst, wenn man 
annimmt, daß auch da die als var. /atijolia bezeichnete Form vorliegt. Bei L. verustum sollen nach PRANTL 
die Wärzchen stets deutlich sein, doch kommen hier an der gleichen Einzelpflanze zweifelsohne auch glatte 
Sporen vor. Sieht man sie als abortiert oder noch unreif an, so könnte damit Prantr’s Einteilung gerettet 
werden. Ähnliches müßte dann aber auch für L. scandens und L. reticulatum gelten, deren Sporen bei uns 
zwar überwiegend körnig waren, doch ohne daß von wirklich ,,netzférmiger“ Verdickung die Rede sein könnte. 

Im Hinblick auf das tertiäre Auftreten deucht uns am wichtigsten die Tatsache, daß in jedem Falle bei 
manchen Arten sowohlkörnige wie glatte Sporen vorhanden sind, die zudem mindestens ein- 
mal (Z. flexuosum) auch die gleichen Maße aufweisen! TuierGAarT’s „Lygodium-Typ“ trägt diese Bezeich- 
nung insofern zu Recht, als solche grob-warzigen Sporen für mehrere lebende Arten kennzeichnend sind. 
Andererseits gleichen die von uns beobachteten glattwandigen Sporen (z.B. bei L. venustum var. granatense) 


vollig dem fossilen Sporites adriennis, und es unterliegt wohl auch keinem Zweifel, daß die aus unseren 
fossilen Sporangien entnommenen Sporen, lägen sie isoliert vor, als Sporites adriennis bestimmt worden wä- 
ren. Ist also THuiErGART im Unrecht, wenn er diesen nur mit einem ? den Schizaeaceen zuweist? Veranlaßt 
hat ihn dazu offenbar die Tatsache, daß er seinen „Lygodium-Typ“, also die warzigen Sporen, in der rheini- 
schen Kohle nicht gefunden hat’). Und fast möchte man meinen, daß er den makroskopischen Resten etwas 
zweifelnd gegenübersteht, spricht er doch (1940, 23) von „angeblich im Liegenden der Ville gefundenen 
Lygodium-Wedeln“. Jeder Zweifel an der Stellung der Blätter und neu gefundenen Sporangien ist unberech- 
tigt; ebenso fest steht, daß dieses L. kauljussi, die einzige aus unserem älteren Tertiär bisher bekannte 
Art, Sporen vom Typus des Sporites adriennis besitzt. Vielleicht kann man sagen, daß es leider so ist. Denn 
an sich ist die Vorsicht Taiercarr’s durchaus berechtigt. Sporen des gleichen Baues kommen nämlich nicht 
nur auch bei anderen Schizaeaceen, sondern vor allem auch bei einer Reihe von Cyatheaceen (und wohl noch 
anderen Farnen!) vor. Die isoliert gefundenen adriennis-Sporen sind also noch kein eindeutiger 
Nachweis von Lygodium! Noch mehr gilt das dann aber von Sporites neddeni. Beide Formen lassen sich 
keineswegs immer gut unterscheiden, wenn neddeni auch in der Regel kleiner ist und + geradlinige Kanten, 
d. h. weniger konvexe Seitenflächen hat. Schon bei Durchsicht der oben zusammengestellten Abbildungen, 
noch mehr geeigneter Präparate, kommt man zu der Einsicht, daß sich die beiden Formen doch nicht immer 
scharf trennen lassen. Die „tetrahedral spore“ Brapiey’s z. B. möchten wir eher zu Sporites adriennis 
stellen. Die Bilder der bisher als neddeni beschriebenen Sporen erwecken aber auch den Anschein, als seien 
hier Sporen verschiedener Farne vereinigt, ohne daß es möglich wäre, einzelne Gruppen auch nur einiger- 
maßen deutlich voneinander abzusondern. Vermutlich gehören so manche davon zu den Cyatheaceen. Dies gilt 
in erster Linie von den jüngeren, für die älteren ist die Herkunft von Lygodium erheblich wahrscheinlicher. 

Müssen wir nun aus dem Vorkommen glatter und warziger Sporen den Schluß ziehen, daß in unserer 
Braunkohle zwei Lygodium-Arten auftreten, oder können wir, gestützt auf die Tatsache, daß wir bei einigen 
 rezenten Arten neben körnigen auch glatte Sporen gefunden haben, beide auf unser L. kauljussi beziehen? 
Wenn der ,,Lygodium-Typ“ Tuirrcart’s und Sporites adriennis im gleichen Horizont eng vermischt auf- 
träten, so wäre die Möglichkeit artlicher Zusammengehörigkeit keinesfalls zu widerlegen. Wie uns Prof. 
Tuomson jedoch mitteilt, sind sie in der rheinischen Kohle jeweils auf ganz verschiedene Schichten verteilt, 
woraus offenbar der Schluß zu ziehen ist, daß es sich eben doch um zwei verschiedene Pflanzen 
handelt. 

Die Tatsache aber, daß glatte und warzige Sporen bei derselben Art vorkommen können, darf bei 
künftigen pollenanalytischen Untersuchungen tertiärer Schichten nicht übersehen werden, mag man sie viel- 
leicht auch als sehr unbequem empfinden! Man wird mit anderen Worten in jedem Einzelfalle, in dem sich 
glatte und warzige Sporen nebeneinander finden, zu prüfen haben, ob ihre artliche Trennung oder Ver- 


einigung gerechtfertigt erscheint. 
Material: Senck.-Mus. B. 6266—B. 6273. 


d) Zusammenfassung. 


Im Vorstehenden dürfte das Wesentliche dargelegt sein, was sich heute zur Geschichte von Lygodium sagen läßt. Wahr- 
scheinlich schon im älteren Mesozoikum, sicher aber in der Kreide vorhanden, mehren sich die Funde im Alttertiär, reichen 
aber noch bis in das Miozän, vielleicht sogar noch in das Pliozän hinein. In den Sequoienwäldern der deutschen Braun- 
kohlengebiete dürften diese Farnlianen recht häufig gewesen sein, mindestens nach der Zahl der Individuen. Ihre Reste finden 
sich in Süd-, Mittel- und Westeuropa, in Ostasien, im mittleren und westlichen Teil von Nordamerika, in Ecuador und im 


2) Inzwischen ist THomson ihr Nachweis gelungen (1949, 94, Taf. 10, Fig. 16, 17). 


Tabelle 1. Bau der Sporen bei verschiedenen Lygodium-Arten. 


Art 


articulatum RicH. 


et) 


| Bestimmer | Präp. | Herkunft 


circinatum (BurM.) Sw.| PRANTL 


digitatum PRESL. 


flexuosum Sw, 


japonicum Sw. 


lanceolatum Desv. 


mexicanum PRESL. 


micans STURM. 


palmatum Sw. 


reticulatum SCHKUHR. 


scandens Sw. 


subalatum Kuan 


venustum Sw. 


„ var. granatense 
CHRIST 


volubile Sw. 


= 25 Neuseeland 
33 Palau-Ins. 
” 34 5 
» 35 | Ceylon 
» 36 | Philippinen 
5 37 | Java 
PRANTL 16 ? 
PRANTL 1 | Ceylon 
5 2 | Vord.-Indien 
” 3 ” 
” 4 ” 
” 5 Malaya 
» 7 | Vord.-Indien 
” 8 ” 
” 9 ” 
10 | Malakka 
” ht Philippinen 
PRANTL 43 | Japan 
44 5 
45 = 
_ 12 | Madagaskar 
PRANTL 18 Mexiko 
” 19 » 
PRINGLE 20 x 
PRANTL 22 ? 
2 38 ? 
PRANTL 39 Salomon- 
Ins. 
PRANTL 40 Australien 
er 41 | Hongkong 
» 42 | Ceylon 
Kunn 14 | Madagaskar 
PRANTL 47 Brasilien 
i 49 ? 
50 | Costa Rica 
— 24 | Grenada 
= 26 Brasilien 
= 28 ? 
= 29 | Grenada 
= 81 | Brasilien 
= 30 | Trinidad 


» var. latifolia 


(Material des Göttinger Herbars.) 
Befund 


grobkörnig, fast netzartig 


stark körnig, fast netzartig 

schwach körnig 

nicht ganz glatt, etliche fein punktiert 
glatt 

sehr dünnwandig, völlig glatt 


sehr grobkörnig, fast knotig verdickt 


deutlich feinkörnig 

deutlich feinkörnig 

glatt 

glatt 

deutlich feinkörnig 

deutlich körnig, z. T. etwas gröber 

glatt und körnig, beide von gleicher Größe 
glatte, fein- und grobkörnige nebeneinander 
feinkörnig, daneben kleinere, glatte 

stets deutlich körnig 


feinkörnig 
körnig 
deutlich körnig 


stark, seltener schwach körnig, wenige glatt 


stets glatt oder sehr schwach punktiert 
stets glatt 
stets leicht punktiert 


© grobkörnig 


körnig 
meist deutlich körnig, manche schwach körnig, selten ganz glatt 
deutlich körnig 


feinkörnig 


” 


feinkörnig, auch glatt 
feinkörnig, manche fast glatt 
feinkörnig 


stets glatt 


teils feinkörnig, teils glatt 

sehr selten feinkörnig, meist glatt 
teils feinkörnig, teils glatt 
grobkörnig 


grobkörnig 


” 
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südlichen Chile. Heute fehlt die Gattung in Europa völlig, ist in Nordamerika mit nur einer Art auf den Osten bzw. Süd- 
osten beschränkt und reicht im östlichen Südamerika bis nach Südbrasilien, wobei sich deutlich zwei Zentren der Entwicklung, 
das eine in den östlichen Paläotropen, das andere in Mittelamerika erkennen lassen. Das heute nicht mehr einheitliche Gat- 
tungsareal wird durch die Fossilfunde in Amerika nach Westen, Nordwesten und Süden, in Ostasien nach Norden ausgedehnt, 
die Lücke im europäischen Raum geschlossen, Dabei fällt auf, daß die Mehrzahl der fossilen Arten sich eng an L. palmatum 
anschließt. Dieses ist heute auf das atlantische Nordamerika von Florida bis Massachusetts und New Jersey beschränkt und 
zugleich der einzige Vertreter der Palmata (im engeren Sinne Chrısr’s). So steht es den übrigen Arten recht isoliert 
gegenüber. Im Spiegel der Fossilfunde stellt sich L. palmatum als ein ausgesprochenes Tertiärrelikt und die Palmata als 
eine recht alte, in ihren übrigen Zweigen seit dem Tertiär erloschene Gruppe dar. L. kaulfussi ist im älteren Tertiär Europas 
am häufigsten, doch geht aus den Blatt- und Sporenfunden hervor, daß es noch weitere Arten gegeben haben muß. 

Auch für L. japonicum Sw., der einzigen altweltlichen Art, die heute nach Norden vorstößt, ergeben sich Beziehungen 
zu tertiären Formen Europas. Damit würde also auch die Sekt. Flexuosa bis in das Unteroligozän oder gar Eozän zu- 
rückreichen. Auf die Möglichkeit, daß die Sekt. Volubilia noch erheblich älter ist (L. antiquorum), sei zum Schluß noch 
einmal hingewiesen, L. hastataforme und L. bifidum erweitern das amerikanische Areal der Gegenwart für Eozän bzw. Spät- 
tertiär. Die beiden bisher einzigen Arten der Kreide in Europa bzw. Nordamerika gehören wie die Mehrzahl der tertiären 
Formen zu den Palmata. 


III. Weitere tertiäre Farne. 


a) Osmunda lignitum (GiEBEL) Srur. 
Taf. II, Fig. 1—4, Textabb. 3. 


Der liegende Braunkohlenton von Regis lieferte einige Bruchstücke von Farnfiedern (Taf. II, Fig. 1, 2), 
die artgleich sind mit dem von Weyran als Lastraea stiriaca bezeichneten Blatte von der Ludwigshütte bei 
Altenrath (Rheinland) (1934, 37, Taf. 1 Fig. 2). Auf der anderen Seite stimmen diese beiden Reste aber 
auch ebenso sicher mit Osmunda lignitum (GieseL) Stur überein. So gilt es, zunächst unter Verweis auf die 
bisher veröffentlichten Abbildungen (vgl. die Zusammenstellung auf S. 28) die Beziehungen zwischen diesen 
beiden für das Tertiär so häufig genannten Formen aufzuklären. 

Daß die vier von GıeseL (1857) aus der Braunkohle von Weißenfels beschriebenen Pecopteris-Arten 
nur aus verschiedenen Wedelzonen des gleichen Farnes stammen, haben alle späteren Untersucher anerkannt. 
Heer bezeichnete ihn anfänglich (1861) als Aspidium lignitum; seine Dryandra rigida gehört ebenso dazu 
wie Aspidium meyeri von Münzenberg bei Lupwic (1860). Später vermutete Heer (1862) darin eine He- 
mitelia, um sich schließlich aber (1872) der zuerst von Unger (1864) ausgesprochenen Ansicht anzuschlie- 
Ben, daß Pecopteris lignitum, wie die Art auch bei SarorrA (1867) heißt, eine Osmundacee sei und zu Os- 
munda selbst gehört. Der Name Osmunda lignitum wird zuerst von Stur (1870) gebraucht, ihm schließen 
sich Heer (1872), GARDNER & ETTINGSHAUSEN (1882), Frieprıch (1883), Staus (1887) und schließlich 
BAUMBERGER & Menzer (1914) an. Auch Plenasium lignitum bei SguınasoL (1889) besagt ja nichts anderes. 
Osmunda grutschreiberi Srur (1870) ist davon nicht zu trennen. 

Sehr wahrscheinlich kennt man auch bereits das Rhizom dieses Farnes. Es war Unger (1864), der als 
erster vermutete, Osmunda lignitum sei das Laub von Osmundites schemniciensis (v. PETTKo) UNGER, und zu- 
gleich darauf hinwies, daß Lupwic (1859, Taf. 10 Fig. 3) diesem sehr ähnliche Rhizome aus der Braun- 
kohle von Salzhausen abgebildet hat. Solche haben sich auch neuerdings wieder in der Wetterauer Kohle ge- 
funden. Ihre Beschreibung soll an anderer Stelle erfolgen und wird Gelegenheit geben, auf diese Frage 
näher einzugehen. Vorläufig sei jedenfalls der Artname Grrset’s beibehalten. 


Palaeontographica. Bd. XCI. Abt. B. 4 


Lees 


Weit häufiger noch als O. lignitum ist Lastraea oder Goniopteris stiriaca, UNGER’S Polypodites styria- 
cus (1847), genannt worden, fiir die wir uns mit einem Hinweis auf die Liste S. 28 begniigen. Erwahnt sei 
jedoch, daß noch weitere „Arten“ davon nicht zu trennen oder doch nahe verwandt sind. Von Lastraea helve- 
tica Heer (1855) ist das bereits früher erkannt worden. Von Goniopteris dalmatica A. Br. (1852) und L. (G.) 
pulchella Heer (1855) dürfte Gleiches gelten. Dieser wieder kommen Lastraea (G.) fischeri Heer (1855) und 
L. valdensis Herr (1855) trotz etwas tiefer gekerbter Lappen sehr nahe. Auch Goniopteris polypodioides ET- 
TINGSHAUSEN (1855) und die von anderen so bezeichneten Blätter lassen sich kaum klar von L. stiriaca 
abtrennen. Anders ist es mit den einander sehr nahestehenden Lastraea oeningensis Herr (1855) und L. bun- 
burii Heer (1862), wo nicht nur die Anzahl der Zähne, sondern auch die der Nerven letzter Ordnung viel 
geringer ist (oft nicht mehr als drei!) und die Fiedern dadurch ein ganz anderes Aussehen erlangen. 

Einige Stücke machen nach den Abbildungen allerdings einen äußerst zweifelhaften Eindruck. Das Bruch- 
stück bei Gaupin & Srrozzi (1859) ist unbestimmbar, das bei SouinasoL (1859) durch seine Maschenade- 
rung verschieden. 

Wiederholt wurde Osmunda lignitum und Lastraea stiriaca am gleichen Fundort angetroffen; oft sind 
beide auf einer Tafel abgebildet, und doch hat keiner der älteren Untersucher die Möglichkeit ihrer Zusam- 
mengehörigkeit auch nur in Erwägung gezogen. Tatsächlich sind auch eine Reihe von Unterschieden vor- 
handen. Während von L. stiriaca große Wedelstücke keineswegs allzu selten sind (schon Unger bildet 1847 
ein etwa 40 cm messendes Bruchstück eines solchen ab), ist ein solches von O. lignitum ein einziges Mal ge- 
funden worden (Srur’s O. grutschreiberi), das übrigens der schon vorher von Unger entworfenen Rekon- 
struktion eines ganzen Wedels recht gut entspricht. Wiederholt sind von L. stiriaca sporangientragende Fie- 
dern abgebildet worden; die Sori sitzen einzeln den Tertiärnerven etwa in der Mitte auf, stehen also in zwei 
dem Fiederrand + parallel laufenden Zick-Zack-Reihen. O. lignitum dagegen ist fruchtend noch niemals ge- 
funden worden. Bei beiden ist zwar die Gestalt der Fiedern veränderlich, die Ausbildung der Zähne schwankt 
und selbst Auflösung in freie Fiederchen 2. Ordnung kommt vor. Aber man kann alle diese Fiedern stets 
zwanglos in zwei Gruppen vereinigen, die jedesmal die Formen eines Gesamtwedels darstellen, doch ohne 
daß es Übergänge zwischen beiden gäbe. Dies gilt schließlich auch von dem feineren Nervenverlauf. Man 
betrachte hierzu etwa die Bilder bei PengerLı & Heer (1861, Taf. 6). Bei O. lignitum gehen von dem Haupt- 
nerven der Fieder Seitennerven aus, die sich kurz vor der Zahnspitze des Lappens ein- oder mehrfach gabelig 
aufteilen. Ihre Seitennerven sind mitunter ungeteilt, weit häufiger indessen gegabelt. Dabei erfolgt die Gabe- 
lung schon kurz nach dem Austritt, und die beiden langen Zweige ziehen dann + parallel und bogig auf- 
wärts, die untersten zu den Buchten zwischen den Zähnen. In diese Zwischenfelder tritt mitunter auch ein 
der Fiederhauptader entspringender Zwischennerv ein. Ganz anders bei L. stiriaca. Hier sind die den 
Zähnen zugeordneten Felder der Fieder erheblich schmäler. Die Hauptnerven der Fiederlappen ziehen 
meist ungeteilt bis in die Zähne, die oft nur schwach entwickelt sind. Von ihnen gehen dann + gerade, 
schräg aufwärts ziehende, fast stets ungeteilte Seitennerven aus. Einer der oberen, mitunter auch zwei (die 
dann zwei aufeinanderfolgenden Lappen angehören), münden in der Zahnbucht, während sich die darunter 
stehenden unter spitzen Winkeln treffen und die Scheitel dieser Winkel durch einen Nerv miteinander ver- 
bunden sind. Zwischennerven wurden nicht beobachtet. 

Die beiden Farne bieten also ein völlig verschiedenes Bild und von ihrer Vereinigung kann daher keine 
Rede sein. Unsere von Regis stammenden Stücke (Taf. I Fig. 1—4) gehören ohne Zweifel zu O. lignitum. Nach 
dem Verlauf der Nerven gilt das aber auch für das Stück von Altenrath, und die frühere Angabe ist zu ver- 
bessern. 


See 


Nachdem eines der besten Regiser Stücke mittels eines Films aus dem Gestein befreit worden war, konn- 
- ten davon Kutikularpräparate hergestellt werden (Taf. II, Fig. 1—4, Textabb. 3). Beide Epidermen sind sehr 
zart, so daß sie bei stärkerer Konzentration des Mazerationsmittels leicht zerstört werden, am schnellsten die 
der Unterseite. Die obere Epidermis besteht aus in Richtung der Nerven gestreckten, 65—110 u langen und 
etwa 35 u breiten Zellen mit großwelligen Rändern, zwischen denen häufig die + geraden Wände der poly- 
gonalen Zellen des Mesophylis hindurchschimmern. Die Epidermis der: Unterseite besitzt kleinere Zellen mit 
gleichfalls, wenn auch schwächer geschlängelten Wandungen, sie lassen keine bestimmte Ausrichtung er- 
kennen und sind im Ganzen gleich lang wie breit. Zwischen ihnen liegen ohne bestimmte Richtung der Längs- 
achsen die rundlich-ovalen, 30—50 u langen, etwa 30—35 un breiten Spaltöffnungen, aber nicht frei in der 
Mitte einer Epidermiszelle wie bei Lygodium, sondern durch ihre Ränder mit den Wänden der Epidermis- 
zellen verbunden. Jede Spaltöffnung wird von zwei gebogenen Schließzellen gebildet, deren AuBenwandung 
ganz besonders stark verdickt erscheint. Echte Nebenzellen fehlen, doch treten an ihre Stelle 2—3 die Schließ- 
zellen schmal umgebende Kranzzellen, auf die erst die gewöhnlichen Epidermiszellen folgen. 
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Abb. 3. Osmunda lignitum (GieBEL) Stur, Hangendton der Braunkohle, Tagebau der Grube Regis bei Altenburg, obere und 
untere Epidermis, vgl. Taf. II Fig. 1—4, 500/1 bzw. 250/1. 


_ Osmunda lignitum ist mit verschiedenen Farnen der Gegenwart verglichen worden. So weist Srur auf 
O. presliana J. Smirn, besonders ihre var. banksiaefolia Presz, hin (vgl. Errınssuausen 1865, Taf. 175 
Fig. 4, 5), andere Autoren nennen Plenazium bromeliaefolium Presi. (ETTINGSHAUSEN 1865, 152, Taf. 180 
Fig. 4, Textabb. 66, 67). In beiden Fällen herrscht gute morphologische Übereinstimmung. Aber es ist nicht 
zu bestreiten, daß es auch außerhalb der Osmundaceen Farne mit ähnlich gestaltetem Laube gibt. Daß unser 
Farn bisher noch nie in fruchtendem Zustande gefunden worden ist, könnte für seine Osmundaceen-Natur 
sprechen, ist aber kein Beweis dafür. So ist zu prüfen, was der epidermale Bau dazu sagt. Freilich konnten 
dabei nur eine geringe Anzahl von Farnarten berücksichtigt werden, doch sei das Ergebnis unter diesem 
Vorbehalt mitgeteilt. | 

Ganz allgemein gilt für die Farne, daß ihre Epidermen sehr zart, häufig sogar äußerst zart sind. Haare 
und Papillen sind selten, die Zellwände sind häufig, wenn auch in wechselndem Grade geschlängelt, in man- 
chen Fällen geradezu nahtartig gegeneinander verzahnt. So ist ihr Aussehen recht verschieden, doch schwankt 
das mitunter innerhalb einer Art, ja sogar bei demselben Blatte. Auch die Spaltôfinungen sind verschieden 
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gestaltet, bald langlich, bald oval oder kreisférmig, ihre Lage und ihr Verhältnis zu den sie umgebenden 
Zellen wechselt, wodurch auch wieder Unterschiede im Aussehen des Zellmosaiks gegeben sind. Mit den fos- 
silen Blättern stimmt es überein bei Osmunda regalis L. und O. claytoniana L., doch ist es auch bei Arten an- 
derer Gattungen ähnlich, so von Cheilantes, Cibotium, Davallia, Doodsia, Nephrolepis und Polypodium. 
Deutliche Verschiedenheit zeigten die untersuchten Arten von Alsophila, Allosorus, Aneimia, Angiopteris, 
Aspidium, Asplenium, Dicksonia, Gleichenia, Hemitelia, Hymenophyllum, Lygodium, Mohria, Oleandra, Ono- 
clea, Pteris, Todea, Trichomanes und Woodwardia. Damit wird aber der Kreis der vergleichbaren Formen 
erheblich eingeschränkt. Und scheidet man aus ihm noch diejenigen aus, die schon aus morphologischen 
Gründen nicht in Frage kommen können, so bleiben — wenigstens von den uns zugänglich gewesenen — 
eigentlich nur die Osmunda-Arten übrig. 

So kommen wir also auch von dieser Seite zu der Überzeugung, daß die alte Bestimmung als Osmunda 
wohl berechtigt ist. Sporen, die höchstwahrscheinlich von Osmundaceen herrühren, sind in den älteren Braun- 
kohlen häufig, jedoch sind fruchtende Wedelteile bisher noch nicht gefunden worden. Vermutlich hat man sie 
bisher ebenso übersehen wie die Sorophore der Lyg odien. 


Material: Senck.-Mus. B. 6274—6277. 


Osmunda lignitum (Giesen 1857) Stur 1870. 
Pecopteris lignitum GiEBEL 1857, 303, Taf. 2 Fig. 2, 
gs leucopetrae GiEBEL 1857, 304, Taf. 2 Fig 1. 
” angusta GIEBEL 1857, 306, Taf. 2 Fig. 3. 
5 crassinervis GIEBEL 1857, Taf. 2 Fig. 4. 
Aspidium lignitum Heer 1861, 424 (18), Taf. 9 Fig. 2, 3, 
Pecopteris (Hemitelia?) lignitum Heer 1862, 1047, Taf. 55 Fig. 4—5 (nicht 6), Taf. 56 Fig. 1—8 (nicht 9—11), Taf. 57 
Fig. 1—7 (auch sep. ersch. PENGELLY & HEERr 1863, 29, Taf. 4 Fig. 4, 5, nicht 6 usw.). 
5. lignitum UncER 1864, 289, Taf. 1 Fig. 10 (nicht Taf. 1 Fig. 4—6, Taf. 2 Fig. 1—3, 7—9). 
3: SAPORTA 1867, 42, Taf. 3 Fig. 4, 5. 
Orne lignitum Srur 1870, 5. 
55 = HEER 1872, 9, Taf. 1 Fig. 2, 3. 
3 Fe GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 49, Taf. 4 Fig. 1—3, Textabb. 22—24; 66, Taf. 13 Fig. 1—4. 
A a Friepricu 1883, 41, Taf. 4 Fig. 6; 162, Taf. 20 Fig. 8. 
- > STAUB. 1887, 227, Taf. 18 Fig. 1, 1a, Taf. 39—40 Fig. 1 a. 
BAUMBERGER & MENZEL 1914, 26, Taf. 3 Fig. 3, 4, 5a. 
Ben gehen SQUINABOL 1889, 23, Taf. 12 Fig. 3. 
Dryandra rigida HEER 1861, 427 (21), Taf. 9 Fig. 2, 3. ® 
i »  FLORIN 1922, (emilee AL lee, ls es ; 
Osmunda grutschreiberi Stur 1870, 9, Taf. 2 Fig. 1—8. 
Aspidium meyeri Heer nur bei Lupwic 1860, 63, Taf. 12 Fig. 3. 
Lastraea stiriaca (UNGER) HEER nur bei WeyLanp 1934, 37, Taf. 1 Fig. 2, 


Lastraea stiriaca (UNGER 1847) Heer 1859. 
Polypodites styriacus UNGER 1847, 121, Taf. 36 Fig. 1—5. 
Goniopteris stiriaca A. Br. 1852, 556. 
Lastraea (Goniopteris) stiriaca Heer 1855, 31, Taf. 7, Taf. 8. 
= stiriaca HEER 1859, 151, Taf. 143 Fig. 7, 8. 
en 55 CAPELLINI 1861, 384, Taf. 4 Fig. 9. 
; » LupwiG 1860, 63, Taf. 24 Fig. 3. 


ee (Goniopteris) stiriaca HEER 1862, 1046, Taf. 56 Fig. 12—15, Taf. 57 Fig. 8 (auch sep, PENGELLY & HEER 1863, 28, 
Taf, 5 Fig. 12—15 usw.). 


era 


Lastraea stiriaca SısmonDA 1865, 398, Taf. I Fig. 6, Taf. 2 bis. 


= bs Heer 1865, 304, Textabb. 164, 5. 
Phegopteris stiriaca ETTInGsHAUSEN 1865, 195. 
ir er ETTINGSHAUSEN 1866, 16, Taf. 2 Fig. 16-18. 
a re ETTINGSHAUSEN 1868, 13. 


Lastraea stiriaca Saporta 1867, 41. 

5 (Phegopteris) stiriaca HEER 1868, 87, Taf. 45 Fig. 7. 
Phegopteris stiriaca ETTINGSHAUSEN 1868, 13. 
Goniopteris (Nephrodium) stiriaca Scmimper 1869, 547, 

> er styriaca LAURENT 1902, 170, Taf. 2 Fig. 2—4. 
Lastraea stiriaca Heer 1874, 13. 

is HEER 1876, 56, Taf. 11 Fig. 1. 
enter stiriaca VELENOVSKY 1881, 12, Taf. 1 Fig. 9, 11. 
à GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 39, Textabb. 17—21, 

D stiriaca RENAULT 1883, 64, Taf. 6 Fig. 11. 
Goniopteris stiriaca Staug 1887, 232, Taf. 18 Fig. 3 a, 4. 
Phegopteris stiriaca ETTINGSHAUSEN 1888, 272. 
Goniopteris (Lastraea) stiriaca SQuINABOL 1889, 24, Taf. 12 Fig. 6. 
Lastraea stiriaca LAURENT 1899, 54, Taf, 1 Fig. 2, 3. 

A »  BAUMBERGER & MENZEL 1914, 23, Taf. 3 Fig. 1, 2, 5b, Taf. 4 Fig. 3b. 

à N KräuseL 1927, 82, Textabb. 1, 2. 

x dalmatica A. Braun 1852, 558, Taf. 14 Fig. 2—4. 

ee (Goniopteris) dalmatica HEER 1855, 33, Taf. 9 Fig. 1. 
Goniopteris (Nephrodium) dalmatica ScuimpEr 1869, 549. 

= dalmatica ETTINGSHAUSEN 1854, 25, Taf. 1 Fig. 8, 9. 
Lastraea dalmatica ENGELHARDT 1870, 9, Taf. 1 Fig. 3. 

ie (Goniopteris) helvetica HEER 1855, 33, Taf. 6 Fig. 2 a—c. 

= helvetica GAUDIN & DELAHARPE 1855, 20, 30. 

a 3 Heer 1859, 151, Taf, 143 Fig. 2—5. 

5 Heer 1865, 304. 

eee apteris helvetica ETTINGSHAUSEN 1865, 196. 
Goniopteris (Nephrodium) helvetica SCHIMPER 1869, 548. 
Lastraea helvetica RENAULT 1883, 64, Taf. 6 Fig. 8—10. 

& (Goniopteris) pulchella HEER 1855, 33, Taf. 9 Fig. 2. 
Goniopteris (Lastraea) pulchella ScHIMPER 1869, 550. 
Lastraea (Goniopteris) fischeri Herr 1855, 34, Taf. 9 Fig. 3, 

hr valdensis Herr 1855, 35, Taf. 9 Fig. 4. 
Aspidium valdense ETTINGSHAUSEN 1868, 12. 


Auszuschließende Stücke: 
Lastraea stiriaca Gaupın & Strozzı 1859, 32, Taf. 1 Fig. 2. 
Goniopteris (Lastraea) stiriaca SQuInABOoL 1889, 24, Taf. 12 Fig. 6. 


Lastraea polypodioides (ETTINGSHAUSEN) HEER 1859. 

Goniopteris polypodioides ETTINGSHAUSEN 1855, 26, Taf. 2 Fig. 1—4, Taf. 3 Fig. 5. 
Lastraea polypodioides Vısıanı 1859, 433, Taf. 2 Fig. 7, 7a, 8. 

= (Goniopteris) polypodicides HEER 1859, 151, Taf. 144 Fig. 1—3. 

> polypodioides HEER 1865, 304. 
Phegopteris polypodioides ETTINGSHAUSEN 1865, 196. 
Gonicpteris (Nephrodium) polypodioides ScuimpEr 1869, 548. 
Lastraea (Goniopteris) polypodioides LEesQuEREUx 1878, 57, Danese (on lle) 
Goniopteris polypodioides SQuINABOL 1889, 25, Taf. 8 Fig. 9. 
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Lastraea oeningensis (A. Braun) HEER 1855. 

Polypodium (Goniopteris) oeningensis A. BRAUN in STIZENBERGER 1851, 72. 
Goniopteris oeningensis A. Braun 1852, 553, Taf. 14 Fig. 1. 
Lastraea (Goniopteris) oeningensis HEER 1855, 32, Taf. 6 Fig. 3. 
Goniopteris oeningensis VELENOVSKY 1881, 12, Taf. 1 Fig. 10, 12, 13. 

2 (Nephrodium) ceningensis SCHIMPER 1869, 546. 
Lastraea bunburrii HEER 1862, 1046, Taf. 63 Fig. 1 (sep. Penceri1 & Heer 1863, 28, Taf. 12 Fig. 1). 
Phegopteris bunburrii GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 38, Taf. 5, Taf. 10 Fig. 9. 
Goniopteris bunburrii GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, Erkl. z. Taf. 10 Fig. 9. 
Phegopteris bunburrii ETTINGSHAUSEN 1888, 272. 


Osmundites schemniciensis (v. PETTKG) UNGER 1854. 
Ohne Namen v. Perrxo 1848, 274. 
Asterochlaena schemniciensis v. PetrKo 1850, 168, Taf. 20 Fig. 1—10. 
Osmundites schemnicensis UnGEr 1854, 137, Taf, 1 Fig. 1—5. 
Ê schemnizensis UNGER 1864, 296. 
Osmunda schemnizensis UNGER 1864, 297. 
5 schemnitziensis Stur 1867 z. T. (nicht Taf. 3 Fig. 1—3). 
schemnitzensis SCHIMPER 1869, 678. 
En - ZEILLER & HENRY 1875, 278. 
5 lignitum Staus 1887, 228 z. T. 
Osmundites schemniciensis StauB 1887, 228. 
3 schemnitzensis Kipston & GwYNNE-VAUGHAN 1910, 461, Taf. 3 Fig. 22—27, Taf. 4 Fig. 28, Textabb. 5. 
= schemnicensis HorMmAnn 1926, 41, Taf. 1 Fig. 1—6. 
55 5 Hormann 1934, 88, Textabb. 63, 64. 


b) Pt oats parschlugiana UNGER. 
Taf. II, Fig. 5—7, Textabb. 4. 


Der Ton von Regis enthielt noch einen weiteren Farn. Es sind langgestreckte, ungeteilte Fiedern von 
etwa 1 cm Breite mit einem geraden, dicken Mittelnerven, von dem zarte Sekundärnerven ausgehen. Sie ga- 
beln sich in der Regel einmal, oft schon kurz nach dem Ursprung und ziehen unter sich parallel in die auf- 
wärts gerichteten, kurzen Randzähne, wobei aber nicht jedem Nerv ein Zahn zugeordnet ist. Ungeteilte Se- 
kundärnerven sind äußerst selten. 

Auch dieser Farn ist seit langem bekannt: WeyLanp stellte (1934) eine etwas breitere Fieder dieser Art 
zu Uncer’s Pteris parschlugiana (1847). An diesem Stück sind die Sekundärnerven oft zweimal gegabelt, 
was offenbar mit der größeren Breite der Fieder zusammenhängt. Auch die sonst noch zu dieser Art ge- 
stellten Fossilien zeigen gleiches, so bei Hrer (1855, 1859, 1869), Friepricn (1883), Krause, (1920). 
Auch EnGELHARDT’s Pferis sp. von Flörsheim (1911, 31, Senck.-Mus. B 123) gehört hierher. Nur die Blätter 
bei Lupwic (1861) müssen als völlig unzulänglich erhalten ausscheiden. Dagegen finden sich Blätter der 
gleichen oder einer sehr ähnlichen Form auch noch unter anderem Namen. Osmunda strozzi GAUDIN & 
Srrozzı (1862) dürfte trotz des etwas stärker gekerbten Randes von P. parschlugiana nicht verschieden 
sein. Andere Fiedern fallen durch viel dichter stehende, meist ungeteilte Sekundärnerven auf, so P. pennae- 
formis Herr (1855, 1869), von der sich P. gaudini Heer (1855), Lomariopsis bilinica ETTINGsHAUSEN und 
P. pseudopennaeformis Lesquereux (1878) kaum trennen lassen. Das Stück bei Lupwıc (1858, 153, Taf. 33 
Fig. 7) allerdings verdient keinen Namen, es ist völlig unbestimmbar. Daß seine P. gladifolia auf mißdeutete, 
breite und querrunzelige Nadeln einer Konifere gegründet ist, hat bereits Frrepricx richtiggestellt. 
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Man muß sich fragen, ob Pteris parschlugiana und P. pennaeformis nicht Teile der gleichen Pflanze 
sind. Dafür könnte sprechen, daß einige der von Heer als parschlugiana bezeichneten Fiedern (1855, Taf. 12 
Fig. 2b, c) weit mehr mit pennaejormis übereinstimmen. Auch kennen wir in P. prestwichii Garpner & Er- 
TINGSHAUSEN (1882) eine Form, die zwischen beiden vermittelt, indem die Gabelung der meisten Sekundär- 
nerven an parschlugiana, ihre dichte Stellung dagegen an pennaejormis erinnert. Wir haben bisher immer nur 
einzelne Fiedern in Händen gehabt, auch im Verein mit den im Schrifttum vorhandenen Abbildungen bieten 
sie keine ausreichende Grundlage zur Lösung dieser Frage. 

Nahe verwandt, doch sicher nicht mit den vorigen zu vereinigen sind Pteris erosa LesouEr£ux (1878, 
53, Taf. 4 Fig. 8) und P. subsimplex Lesquereux (1878, 52, Taf. 4 Fig. 5—7), die erheblich größer sind, 
und auch P. eocaenica GARDNER & ErrincsHaAusen (1882, 32, Taf. 4 Fig. 4—6), die viel lockerer stehende 
Nerven und gröbere Randzähne aufweist. Auch Blechnum goepperti ErriNGsHAUSEN (1866, 14, Taf.3 Fig. 1 
bis 4) ist mit unseren Pferis-Arten in Beziehung gebracht worden. Aber da handelt es sich ebenso wie bei 
Blechnum braunii ErtinssHAusen (1855, 10, Taf. 14 Fig. 2, 1866, 15, Taf. 3 Fig. 5—8, auch bei Vısıanı 
1858, 13, Taf. 1 Fig. 5) um ganze, zungenförmige Farnwedel, die in einigen Fällen die für Blechnum 
kennzeichnenden, sich längs der Mittelader hinziehenden Sporangienstreifen zeigen. 

So erhebt sich die Frage nach der systematischen Stellung der als Pteris bezeichneten Blätter. Wenn auch 
die Ähnlichkeit mit den Fiedern lebender Pteris-Arten unverkennbar ist, so ist doch bereits zu wiederholten 
Malen darauf hingewiesen worden, daß uns die gleiche Gestalt auch bei anderen Farnen, z. B. Osmundaceen, 
begegnet. Fruchtende Stücke der Pteris parschlugiana sind ja noch nicht beschrieben worden. 


Abb. 4. ,,Pteris“ parschlugiana Unger, Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis IV bei Altenburg, 
untere Epidermis, vgl. Taf. II Fig. 5—7, etwa 250/1. 


Wir haben uns daher bemüht, auch von diesen Stücken Kutikularpräparate herzustellen, wobei sich die 
Häute als ganz besonders zart und leicht zerstörbar erwiesen. Nur schwer erkennt man die Umrisse der 
Hautzellen. Auf der Oberseite sind sie verhältnismäßig klein, ihre Wände gerade oder nur schwach geschlän- 
gelt, auf der Unterseite größer, doch ohne an die bei Lygodium beobachteten Maße heranzukommen. Zwischen 
ihnen liegen hier regellos zerstreut zahlreiche, kleine Spaltöffnungen (Taf. 2 Fig. 5—7, Textabb. 4). Ihr Um- 
riß ist fast kreisförmig, die Wände der Schließzellen sind nur an der Innenseite des Spaltes etwas stärker 
kutinisiert. Oftsind es daher auch einzig diese Spalten, die aus der im übrigen strukturlosen Haut hervortreten. 
Deutliche Nebenzellen fehlen, doch werden die Spaltöfinungen oft derart von 4 (bis 5) gewöhnlichen Epider- 
miszellen umgeben, daß sie als Mittelpunkt einer + kreuzförmigen Figur erscheinen, was dem Ganzen ein 
recht kennzeichnendes Aussehen gibt. 
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Unter Hinweis auf das schon bei Osmunda lignitum Gesagte (S. 25) begnügen wir uns mit der Feststel- 
lung, daß wir Epidermen solchen Baues bei einer Reihe von Pteris-Arten gesehen haben, z. B. P. aquilina 
L., P. cretica L., P. longifolia L. und P. serrulata, daneben aber nur noch bei Arten von Aspidium und 
Asplenium, deren Wedel völlig anders gebaut sind. Osmunda palustris SCHRAD. (O. spectabilis A. Gray), 
auf deren Ähnlichkeit mit dem fossilen Farn Frrepricu hingewiesen hat, konnten wir noch nicht prüfen. 

So spricht der bisherige Befund zwar nicht dagegen, daß es sich bei Pferis parschlugiana wirklich um 
eine Pteris handelt, doch bleibt die Frage noch ungelöst, solange die zugehörigen Sporangien noch unbekannt 
sind. 

Material: Senck.-Mus. B. 6278, 6279. 


„Pteris“ parschlugiana UNGER 1847. 
Pteris parschlugiana Unger 1847, 122, Taf. 36 Fig. 6. 
5 3 HEER 1855, 38, Taf. 12 Fig. 2a, d (nicht b, c). 
> à Heer 1859, 154, Taf. 145 Fig. 4. 
Bs En SCHIMPER 1869, 652. 
> 5 Heer 1869, 7, Taf. 1 Fig. 1. 


ns R Friepricx 1883, 74, Taf. 8 Fig. 7, Taf. 9 Fig. 1; 220, Taf. 29 Fig. 20, 21. 
- 5 ETTINGSHAUSEN 1870, 37. : 

= “ ETTINGSHAUSEN 1888, 271. 

i 3 Laurent 1899, 54, Taf. 1 Fig. 4—9. 

Re + Krause 1920, 369, Taf. 11 Fig. 1. 


2 x WeEYLAND 1934, 37, Taf, 1 Fig. 1, 5. 
? Osmunda strozzi GaupIN & Strozzı 1862, 9, Taf. 1 Fig. 1—4. 
Pteris sp. ENGELHARDT 1911, 316, Taf. 37, Fig. 23. 


Auszuschließen ist: 
Pteris parschlugiana Lupwia 1861, 66, Taf. 11 Fig. 3, 4. 


Pteris pennaeformis HEEr 1855. 

Pteris pennaeformis Heer 1855, 38, Taf. 12 Fig. 1 a—d. 

<5 45 Gaupın 1856, 35. 

. % ETTINGSHAUSEN 1865, 108. 

3 SAPORTA 1867, 651. 

2 5 SCHIMPER 1869, 651. 

» 3 LESQUEREUX 1875, 392. 

5 ENGELHARDT 1891 a, 143, Taf. 4 Fig. 19. 
BS BRABENEC 1909, 32. 
»  gaudini Heer 1855, 38, Taf. 12 Fig. 3. 

i * SCHIMPER 1869, 651. 
Lomariopsis bilinica ETTINGSHAUSEN 1866, 13, Taf. 3 Fig. 13. 
Pteris pseudopennaejormis Lesquereux 1878, 52, Taf. 4 Fig. 3, 4. 

»  parschlugiana nur bei Heer 1855, 38, Taf. 12 nur Fig. 2b, c. 


Auszuschließen ist: 
Pteris pennaeformis Lupwıc 1858, 153, Taf. 33 Fig. 7 a—c. 


Pteris prestwichii GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882. 
? Asplenium sp. Prestwıcn 1854, 156, Taf. 3 Fig. 6. 
Pteris (?) prestwichii GARDNER & ETTINGSHAUSEN 1882, 53, Taf. 10 Fig. 8. 
»  Prestwichii FRiEDRICH 1883, 71, Taf. 8 Fig. 6. 
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L IV. Pandanus rhenanus nov. sp. 
eine Pandanacee aus der rheinischen Braunkohle. 


Taf. III, Fig. 1—7, Textabb. 5. 


Im Liegenden des Hauptflözes der Ville fanden sich auf der Sohle des Tagebaues Josefsberg der Rod- 
dergrube bei Brühl, Bez. Köln, Bruchstücke ganzrandiger, lanzettlicher Blätter. Das größte ist in etwa 
7,5 cm Länge erhalten (Taf. III, Fig. 1), 2,2 cm breit und am Grunde verschmälert. Der obere Teil fehlt, 
über seine Länge läßt sich daher nichts sagen. Durchzogen wird es von einem einfachen, starken Mittel- 
nerven; irgendwelche Sekundär- oder Tertiärnervatur ist nicht erkennbar. Von den übrigen Blättern sind nur 
noch Bruchstücke vorhanden, das eine war 1,6, das andere 0,6 cm breit. Von einem vierten, das 1,5 cm unter- 
halb der Spitze 0,6 cm breit ist, ist nur diese-erhalten. 

Bei der Mazeration der Blattsubstanz ergab sich, daß alle vier Blätter anatomisch völlig übereinstimmen 
und der gleichen Pflanze angehören. Verschiedene Gewebe-Elemente sind erkennbar. 

1. Die äußere Epidermis wird von langgestreckten, rechteckigen oder an den kürzeren Seiten mit leicht 
schiefen Wänden versehenen, dünnwandigen Zellen gebildet. Sie sind 15—60 u lang, 10—14 u breit und ste- 
hen in regelmäßigen, parallelen Reihen. Gelegentlich sind ihre Längswände leicht gebogen, dies mag auf die 
besondere Lage des Gewebestückes im Blatt zurückzuführen oder auch eine Folge der Fossilisation sein. 

2. In dieses Zellnetz fügen sich in der Längsrichtung Spaltöffnungen von schmal-lanzettlicher Gestalt, 
34—38 u lang und etwa 10 u breit. Sie werden an den Seiten von zwei schmalen, den gewöhnlichen Epider- 
miszellen sehr ähnlichen Nebenzellen umgeben, in manchen Fällen sind noch zwei polare Nebenzellen vor- 
handen. Die Seitenzellen sind meist etwas um die Spaltöffnung herumgebogen, mitunter sind sie aber auch so 
breit, daß der Spaltöfinungsapparat quer-ovale Gestalt annimmt (Taf. III, Fig. 2—5, Textabb. 5). Niemals 
wurden diese beiden Formen an demselben Gewebestück beobachtet, es ist daher wahrscheinlich, daß es sich 
einmal um die Ober-, das andere Mal um die Unterseite der Blätter handelt. Nach oben sind die Nebenzellen 
leicht vorgewölbt, so daß eine flache äußere Atemhöhle entsteht, dazu hat es in manchen Fällen den An- 
schein, daß der gesamte Spaltöfinungsapparat noch in einer flachen Vertiefung der Epidermis liegt. Vom 
eingesenkten Spalt ziehen zwei schmale, lange, in der Mitte fast zusammenstoßende Verdickungsleisten zu 
den polaren Nebenzellen. 

3. Die oberste Epidermisschicht wird unterlagert von einem deutlichen Hypoderm, das aus einem Netz 
ebenfalls ziemlich regelmäßig angeordneter, + sechseckiger, etwas dickwandigerer Zellen besteht, die meist 
breiter als lang sind (60—100 u zu 50 u), ihre Längsachse steht also senkrecht zur Längsrichtung der Epi- 
dermiszellen. Auf die Breite einer solchen Hypodermiszelle kommen etwa 5—6, zuweilen aber auch bis 13 Epi- 
dermiszellen (Taf. III Fig. 2, 3, 5, Textabb. 5a, b, c). 

4. Es lassen sich weiter verschiedene parenchymatische Gewebe beobachten, ohne daß es möglich ist, ihre 
genaue Lage im Blattgefüge anzugeben. Das eine Mal sind es etwas verlängerte Zellen, die gelegentlich 
runde Räume mit Einzelkristallen einschließen (Textabb. 5e), zum andern sind sie dickwandiger und um- 
geben dann besonders dickwandige runde Löcher (Textabb. 5d). 

5. Es müssen im Blatt auch eine oder mehrere Zonen sehr dünnwandigen Gewebes aus ziemlich großen, 
vieleckigen Zellen vorhanden gewesen sein, doch war auch ihre Lage nicht mehr zu ermitteln. 

6. Das Blatt besitzt ferner Bänder aus dickwandigen, langgestreckten Sklerenchymfasern (Länge 100 
bis 170 u, Breite etwa 17 u), die parallel nebeneinander liegen, aber öfters schlitzartige Löcher zwischen 


sich aufweisen (Taf. III, Fig. 7, Textabb. 5f). 
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7. In der Längsrichtung wird das Blatt von sehr zahlreichen, dünnen, parallel gerichteten Gefäßbündel- 
zügen durchsetzt, die durch häufige, auf ihnen senkrecht stehende Queranastomosen verbunden sind. Gelegent- 
lich tritt auf den Wänden der Gefäße eine feine Netztüpfelung hervor (Taf. Ill Fig. 6). 

8. Auffallend ist schließlich, daß einzelne oder in Gruppen beieinander stehende Hypodermis-Zellen 
völlig von stark lichtbrechenden + runden Kügelchen erfüllt sind. Es ist nicht sicher, ob das natürliche Zell- 
einschlüsse sind. Wir möchten vermuten, daß es sich um einen parasitierenden Mikroorganismus handelt 


(Textabb. 5a links unten). 
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Abb. 5. Pandanus rhenanus nov. spec., Liegendes des Hauptilözes der niederrheinischen Braunkohle, Rodder-Grube bei Köln 
ac = Epidermis mit Spaltöffnungen und Hypoderm, etwa 160/1, 320/1, 500/1; d = parenchymatisches Gewebe eh 
lich Diaphragmenzellen; e = anderes parenchymatisches Gewebe mit einem einen Einzelkristall enthallenden Hohlraum; 
f = Gewebe aus einer Sklerenchymfaserzone mit schlitzartigem Hohlraum; d--f etwa 1200/1; vgl. Taf. III Fig. 1—7 


: Dieser Befund bot eine Uberraschung, hatten wir doch vor der Untersuchung gemeint, Dikotyledonen- 
blatter vor uns zu haben! Nach allem kann es aber keinem Zweifel unterliegen, daB es sich um eine Mono- 
kotyledone handelt. Breite, langgestreckte Blatter finden sich da innerhalb verschiedener Familien, doch 
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können für die fossilen Blätter nur die Pandanaceen zum Vergleich herangezogen werden. Was über ihren 
anatomischen Bau bekannt ist, haben ScLerEDER & Meyer (1933) zusammengestellt. Wir selbst konnten ihre 
Angaben an Pandanus utilis Bory, P. pygmaeus Tov., P. labyrinthicus S. Kurz und L. veitchii Horr. nach- 
prüfen. Die in regelmäßigen, parallelen Reihen nebeneinander liegenden Epidermiszellen von P. utilis sind + 
rechteckig und besitzen gerade Seitenwände. Kennzeichnend ist die Hypodermis, deren oberste Schicht aus 
großen, sechseckigen, etwas gestreckten, zu den Epidermiszellen mit ihrer größten Achse senkrecht stehenden 
Zellen besteht. Dabei ist die Hypodermis auf der Oberseite des Blattes von mehr Zellschichten gebildet als auf 
der Unterseite und nach der Tiefe werden die Zellen dann unregelmäßiger. Spaltöffnungen finden sich auf bei- 
den Seiten, oberseits jedoch nicht allzu häufig. Sie werden von schmalen, in der Längsrichtung des Blattes 
gestreckten Schließzellen gebildet, die von zwei seitlichen und zwei polaren Nebenzellen umgeben werden. 
Letztere sind mit dem eingesenkten Spalt durch zwei schmale Verdickungsleisten verbunden, und oft nimmt 
der Spaltöffnungsapparat + querovale Gestalt an. 

Das Aussehen wechselt also, wie denn auch Socerener & Meyer (1933, 31) bemerken, daß „ein und 
derselbe Typ bei derselben Art nicht auf beiden Blattseiten, nach Carano ... auch nicht im oberen und unte- 
ren Teil des Blattes vorzukommen braucht“. Unter dem Hautgewebe liegt auf beiden Blattseiten Assimila- 
tionsgewebe, das teils als Pallisadenparenchym, teils als unregelmäßigeres, auch + schwammiges Gewebe 
ausgebildet ist. Zwischen diesem Assimilationsgewebe der beiden Blattseiten befindet sich, jeweils zwischen je 
zwei benachbarten Längsnerven gelegen, eine markartige Mittelschicht. Diese Zellschichten werden von Quer- 
anastomosen der Leitbündel durchsetzt, und an solchen Stellen zeigt dann das Gewebe eine andere Beschaf- 
fenheit, indem sich eine Querplatte, ein Diaphragma, ausbildet, das sich aus dünnwandigem Parenchym und 
dickwandigem Aktinenchym zusammensetzt und recht verschiedenartig aussehen kann. Hier und dort sind im 
Gewebe Idioblasten mit Einzelkristallen von Kalziumoxalat, auch Raphiden vorhanden. Neben den zahlrei- 
chen, häufig durch Queranastomosen verbundenen Leitbündeln findet man noch Faserzellstränge wechselnder 
Stärke, die das Blatt in der Längsrichtung durchziehen, während über und unter dem Leitbündel Gruppen 
von Sklerenchymfasern liegen. Es sei zum besseren Verständnis auf den von SOLEREDER & pee abgebildeten 
Querschnitt (1933, Textabb. 34) verwiesen. 

Vergleicht man die fossilen Blatter mit diesem Befund, so springt sofort eine Reihe von Parallelen in 
die Augen. Nicht nur ist der Biindelverlauf gleich, auch Epidermis und Hypodermis zeigen keine Unter- 
schiede, und die Spaltöffnungen stimmen überein. Die oben unter 5 erwähnten Zellen gehören offenbar der 
markartigen Mittelschicht an, Faserzellen und Kristallzellen sind beidemal gleich entwickelt usw. Wenn 
auch in den fossilen Gewebefetzen die Lage der verschiedenen Elemente im Blatt nur zum Teil noch erkennbar 
ist, so ist die Übereinstimmung mit den rezenten Blättern doch so groß, daß wir nicht zweifeln, eine Panda- 
nacee vor uns zu haben. Dem Fossil fehlen zwar Stacheln. Aber solche sind keineswegs bei allen Arten 
vorhanden, was besonders für die Region der Blütenstände gilt. Hier sind die Blätter zudem stets verhältnis- 
mäßig klein. | 

Zu fragen bleibt, ob die fossilen Stücke ohne weiteres zu Pandanus selbst gestellt werden kônnen, oder 
ob nicht auch Freycinetia in Frage kommen könnte. SOLEREDER & Meyer unterscheiden mit Carano drei 
Spaltöffnungstypen. Unser Fossil entspricht dem dritten, während F. javanica dem ersten folgt. Wenn es ge- 
stattet wäre, dies zu verallgemeinern, müßte das Fossil also zu Pandanus gehören. 

WarBurG (1900) unterscheidet in seiner Monographie der Pandanaceen bei Freycinetia 62 Arten (,,die 
durch zukünftige Entdeckungen wohl gewiß auf die doppelte Anzahl steigen werden“). Es sind das Wurzel- 
kletterer in den Wäldern des malayischen und papuasischen Raumes, doch reicht ihr Gebiet bis Ceylon, For- 
mosa, Australien und Neuseeland. Pandanus selbst mit mindestens 156 Arten geht darüber hinaus auch 
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über Madagaskar und Ostafrika bis Westafrika, nach Hinter- und Vorderindien und bis Südchina. Es sind 
meist Sträucher oder Bäume, aber es gibt darunter auch stammlose, kriechende Formen. GAUDICHAUD hat 
Pandanus L. in nicht weniger als 15 Gattungen aufgeteilt, jedoch sind ihm spatere Untersucher darin nicht 
gefolgt, wenngleich es iiblich ist, vornehmlich nach der Organisation der (0) Blüten mehrere Sektionen in- 
nerhalb der Gattung zu unterscheiden. Die Blattgestalt ist recht einförmig, die meisten Arten tragen lanzett- 
liche oder linealische Blätter, deren Anatomie wohl erst für einen kleinen Teil gut bekannt ist. : 

Wiederholt sind seit ErrrncsHausen (1852) ähnlich gestaltete Blattreste aus der Kreide und dem Tertiär 
hierher gestellt worden (vel. Warsurc 1900, 21), doch bleibt ihre wahre Zugehörigkeit zumindest sehr 
zweifelhaft. Anders ist es nur mit den Resten aus dem jüngeren Neogen von Sumatra, die Krauser (1929, 
343, Taf. 3 Fig..3—8) als P. helicopus Kurz bestimmt hat. Aber auch das sind lediglich Abdrücke ohne 
erhaltene Substanz, mit denen sich daher die rheinischen Fossilien nicht vergleichen lassen. Diese stellen 
somit eine neue Art dar, die wir als P. rhenanus nov. sp. bezeichnen. Mit ihm werden die Pandanaceen zum 
ersten Male mit Sicherheit für das europäische Tertiär belegt. 

Diagnose: Ganzrandige, lang-lanzettliche Blätter mit einfachem, starkem Mittelnerven und zahlreichen parallelen, 
in der Längsrichtung des Blattes verlaufenden Gefäßbündeln, diese verbunden durch zahlreiche, dazu + senkrecht stehende 
Queranastomosen; äußere Epidermiszellen langgestreckt, rechteckig, in parallelen Reihen stehend, darunter ein Hypoderm 
aus + sechseckigen, quer verbreiterten Zellen; Spaltöffnungen oft in flachen Gruben der Epidermis stehend und von den 
beiden seitlichen Nebenzellen schwach überwallt, meist noch zwei polare Nebenzellen vorhanden, diese mit schmalen, zum 
Spalt ziehenden Verdickungsleisten, Spaltöffnungsapparat meist schmal und gestreckt, seltener quer verbreitert, sein Umriß 
dann + quer-oval; im Blattinneren Füllgewebe aus großen, vieleckigen, dünnwandigen Zellen, auch Sklerenchymfasern und 
Parenchymzellen mit Einschlüssen von Einzelkristallen. 

Vorkommen: Unter-Oligozän, Liegendschichten der Braunkohle, Tagebau Josefsberg der Roddergrube, Brühl, Bez. 
Köln. 

Material: Senck.-Mus. B. 6280/1—7. 

Typus: Senck.-Mus. B. 6280/1—7, Taf. III Fig. 1—7, Textabb. 5. 


V. Über einige tertiäre Myricaceen. 
Taf. III Fig. 8, Taf. IV Fig. 1—10, Taf. V Fig. 1—6, Taf. VI Fig. 1, 2, Textabb. 6-10. 


a) Ältere Beobachtungen. 

Die Gattung Myrica L. umfaßt heute etwa 50 Arten von Holzgewächsen, meist Sträuchern oder niedrigen 
Bäumen. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von dem Nordrande der gemäßigten Zone bis in die Tropen, 
ist also recht groß, ohne allerdings gleichmäßig entwickelt zu sein. Es schließt die Kanaren ein, Abessinien, 
Ost- und Südafrika, Madagaskar, das tropische und östliche Asien, ebenso aber Nordamerika, Westindien und 
das nördliche Südamerika. Europäisch ist nur der von manchen als selbständige Gattung angesehene Gagel- 
strauch, M. gale L., ein Bewohner mooriger Böden von Westeuropa bis Kamtschatka, aber auch in Kanada und 
Virginien. Nordamerikanisch ist auch M. asplenifolia (Banks) Baie. die sich als einziger lebender Vertreter 
der Sekt. (oder Gattung?) Comptonia Banks von den übrigen durch die farnähnlichen, fiederspaltigen 
Blätter unterscheidet. 

Überaus groß ist die Zahl der Tertiärfossilien, die der Gattung zugeschrieben worden sind, wobei es sich 
allermeist um Blätter handelt. Es gibt wohl kaum eine größere Tertiärflora, in der solche fehlen. Daß über 
sie so viel geschrieben worden ist, hat aber noch besondere Gründe. Ein Teil dieser Blätter ist es nämlich, 
der von manchen Autoren als Proteaceen gedeutet wurde und damit die wesentliche Grundlage für die An- 
nahme enger Beziehungen der europäischen Tertiärflora zu der heutigen Flora Australiens bildete. Es ist 
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auch gar nicht zu leugnen, daß sich bei dieser formenreichen Familie ähnliche Blattgestalten wiederfinden. 
Wir können das Schrifttum zu dieser Frage nicht ausführlich behandeln, von neueren Arbeiten seien nur die 
von Weyrann (1934, 1938), von Kräusez (1938) und von MApLER (1939) erwähnt. Im ganzen ergibt sich, 
daß zwar die meisten Forscher die Zugehörigkeit vieler dieser Blätter zu Myrica für sehr wahrscheinlich 
halten, daß aber doch einige immer wieder auf die Proteaceen hinweisen. 

Aber auch soweit die Zugehörigkeit zu den Myricaceen verfochten wurde, blieb immer noch die Frage 
der Artabgrenzung offen. Die Blätter vieler lebender Myrica-Arten bieten in ihrer Morphologie nur wenig 
unterscheidende Züge, auf der anderen Seite schwankt die Blattgestalt innerhalb der gleichen Art recht er- 
heblich, wie dies kürzlich KräuseL & WeyLann (1942) entgegen gewissen Einwänden am Beispiel der M. 
conijera Burm. f. (syn. M. aethiopica L., M. serrata Lam.) erläutert haben. Mit vollem Recht wird sie von 
CHEVALIER, dem Monographen der Familie, als die veränderlichste aller ihrer Arten bezeichnet (1902, 230). 
Aber auch bei M. quercifolia (CHevauier 1901, Textabb. 4) und M. cerifera L. ist es nicht viel anders. 
Nimmt man dieses Verhalten zum Maßstab, so war es ohne Zweifel berechtigt, viele der fossilen „Arten“ 
älterer Autoren zu wenigen Formenkreisen zu vereinigen. Für eine der häufigsten Tertiärformen, M. ligni- 
tum (UNGER) SarpcrtA, haben schon ETTINGSHAUSEN & Sranprest (1888) diese Dinge behandelt, neuer- 
dings hat sich besonders KrÄuser damit beschäftigt (1938). Es sind innerhalb dieser ganzen Gruppe von 
Blättern alle möglichen Übergänge von kleinen zu großen, von ganzrandigen zu fein und stumpf gezähnten, 
von schmalen zu breiteren vorhanden. Gemessen an dem rezenten Beispiel könnten sie sehr wohl eine einzige 
Art darstellen. Aber ob das wirklich der Fall ist oder ob nicht doch mehrere solcher darin stecken, das ist 
offensichtlich auf Grund des morphologischen Baues allein nicht sicher zu entscheiden. 

Fügen wir noch hinzu, daß wie bei vielen heutigen Arten die fossilen Blätter recht derb sind, so derb, 
daß sich die Substanz oft erhalten hat und als Ganzes vom Gestein ablösen läßt, so haben wir drei Gründe, 
die gerade in diesem Falle den Gedanken an eine anatomische Untersuchung nahe legen mußten. 

Der Blattbau der lebenden Arten ist von CHEVALIER eingehend untersucht worden, dessen Ergebnisse 
wir weitgehend bestätigen, in einigen Punkten auch ergänzen können. Uns standen hierzu von den von ihm 
anerkannten 56 Arten 31 zur Verfügung, zu denen noch 6 von ihm nicht genannte Formen kommen. 

Nach Cueva.ier besteht die obere Epidermis mit Ausnahme von M.asplenifolia L. stets aus geradwan- 
digen Zellen, doch sahen wir auch bei einer Reihe weiterer Arten gebogene bis schwach wellige Wände, am 
stärksten bei M. inodora Bartr. und einer als M. laurina Sıeger bezeichneten Pflanze des Frankfurter Her- 
bars, die beide auch im Bau der Spaltöffnungen übereinstimmen. M. laurina wird gewöhnlich zu M. pensyl- 
vanica gerechnet, die aber anatomisch völlig anders aussieht. M. inodora ist noch dadurch bemerkenswert, 
daß die Epidermiszellen eine namentlich unterseits sehr deutliche, durch Kutikularfalten verursachte Längs- 
streifung zeigen. Weit häufiger begegnet man bogig-welligen Zellwandungen auf der Unterseite. Beide Seiten 
tragen meist in wechselnder Zahl und Gestalt einzellige Haare verschiedener Größe, die man auch da, wo sie 
bereits abgebrochen sind, immer noch an ihren Fußzellen und den um diese oft radial angeordneten Epidermis- 
zellen erkennen kann. Weiter besitzen sämtliche Arten oberflächliche Öldrüsen. Das sind im einfachsten Falle 
schwach emporgewölbte Zellen ohne sonstige Merkmale, gelegentlich sind sie von der Gestalt der Haare, aber 
mit 2-3 Querwänden und angeschwollener Sekretzelle, häufiger ist der Kopf auch 2—4-zellig, bei stärkerer 
Teilung ergeben sich dann 8-, 16- und mehrzellige Köpfchen oder Schilddrüsen. Sie sitzen oft über einer 
seichten Eintiefung der Epidermis, deren sie umgebende Zellen mitunter papillenartig vorspringen, am stärk- 
sten bei M. rugulosa Bai. Aber auch bei M. gale L. sind Oberflächenpapillen häufig. Die Zellen der 
schildförmigen Drüsen — sie werden in der Regel nicht ganz richtig als ,,Schildhaare“ bezeichnet — sind 
mitunter ungleich lang, der Schild erscheint dann radial gebuchtet, fast sternförmig. Meist funktionieren 
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diese Drüsen nur eine bestimmte Zeit; wo sie abbrechen, sieht man ihre meist zwei-, gelegentlich auch 
mehrzelligen Füße. Alte Drüsen verharzen häufig und es entstehen so Flecke, die ein Farbmittel gierig 
aufnehmen. Diese Stellen sind die , disci aurei“ der systematischen Blattbeschreibungen. Kleinere Drüsen 
sitzen auch in fast allen Geweben des Inneren. 

Die Spaltöffnungen sind nach CrevaALıer stets auf die Unterseite beschränkt. Sehr vereinzelt sahen wir 
sie auch oberseits an einem Blatt von M. conifera, recht häufig dagegen bei M. pavonis DC. Ihre Zahl und 
Größe schwankt erheblich, oft sind sie + gleichmäßig über die Fläche verteilt, so bei Arten, deren feinere 
Nervatur nur wenig oder gar nicht hervortritt. Bei anderen bleibt die Epidermis über den Nerven frei davon, 
sie sind dann auf die inselförmigen Räume dazwischen beschränkt, wodurch eine + ins Auge fallende „Fel- 
derung“ geschaffen wird, am ausgeprägtesten bei M. burmanni E. Mey. Stets wird der Spalt von zwei läng- 
lich gebogenen Schließzellen gebildet, die in der Regel von zwei sichel- bis halbmondförmigen seitlichen Neben- 
zellen umgeben werden. Der Umriß des Spaltöffnungsapparates ist daher in der Regel länglich-oval bis rund- 
lich, oft fast kreisförmig, ihre Fläche größer als die umgebenden Epidermiszellen. Diese ordnen sich häufig 
radial, fast sternförmig. Zuweilen sind die Nebenzellen auch an den Polen der Spaltöffnung schwach flügel- 
förmig gebuchtet. Bei M. gale, M. burmanni, M. rugulosa und wenigen anderen wird der runde Umfang der 
Spaltöffnungen durch die Nachbarzellen verdeckt, die sich wallartig darüber emporwölben. Die Spalt- 
öffnungen treten dann nicht als runde Gebilde gegenüber den eckigen und kleineren Epidermiszellen her- 
vor, sondern es wird der Anschein erweckt, als entspräche der Spaltöffnungsapparat im Umfang und Gestalt 
etwa einer der üblichen Epidermiszellen. (Vgl. die Abbildungen rezenter Arten Taf. VI Fig. 1, 2.) 

Im einzelnen kann also trotz einer gewissen Einförmigkeit das Bild sehr verschieden sein. Das wichtig- 
ste, für alle Arten geltende Merkmal sind offenbar die Öldrüsen, die bei den meisten auch in Schildform 
auftreten, an zweiter Stellewäre der Bau der Spaltöffnungen zu nennen, wozu dann noch die übrigen Besonder- 
heiten treten. Scheibenförmige Drüsen oder Schuppen finden sich zwar auch innerhalb anderer Familien, 
doch unterscheiden diese sich dann stets durch andere Merkmale von den Myricaceen. So sind bei einigen hier 
in Frage kommenden Ericaceen wie Ledum-Arten, Andromeda calyculata L. und Gaylussacia frondosa 
Torr. et Gray die Epidermiszellen erheblich dünnwandiger und die Spaltöffnungen viel kleiner. 

Einzelne schildförmige Schuppen hat Huncer (1938, Textabb. 3) aus der als eozän angesehenen Braun- 
kohle des Zeitz-Weißenfelser Reviers beschrieben und ihre Herkunft von Myricaceen vermutet. Aber schon 
1922 hat Kräuser (25, Taf. 5 Fig. 1—5, Textabb. 8—10) Blätter mit solchen Drüsenhaaren aus der süd- 
holländischen Kreide als Myrica erkannt (M. pseudoquercifolia). Nicht zu verwechseln damit sind die im 
Mesophyll liegenden Öl- oder Harzbehälter, wie sie MÄprer von einigen zu M. lignitum gestellten Blättern 
aus dem Pliozän von Frankfurt a. M. abbildet (1939, 53, Taf. 11 Fig. 2, Taf. 6 Fig. 1, 2). Schließlich hat 
auch Bryn (1940, 415) die Schirmhaare von einem als Myrica cf. aspleniaejolia bezeichneten Blatte — es ist 
das die M. acutiloba der älteren Autoren — abgebildet. Er hält sie allerdings für Pilzsklerotien. Wie KrAv- 
sec bereits bei Besprechung der Bryn’schen Arbeit (N. Jb. Min. usw. 1941, III, 353) bemerkt hat (vgl. auch 
Mäprer 1940, 485 und KircHHEimer 1942, 143), mußte ihm infolge dieser Fehldeutung entgehen, daß da- 
mit gerade für eine der immer wieder mit den Proteaceen in Verbindung gebrachte Form der Nachweis der 
Myricaceen-Natur erbracht war. Schließlich haben noch Hormann (1930) und Hunger (1939) die Epider- 
men gewisser von ihnen den Myricaceen zugewiesenen Blätter aus der mitteldeutschen Braunkohle behandelt, 
allerdings ohne Schildhaare abzubilden. Wir kommen auf diese Fossilien noch zurück. 

Das uns selbst vorliegende Material stammt meist aus dem älteren Tertiär, so von Rott im Sieben- 
gebirge, von Kreuzau bei Düren sowie ein weniges aus der Ville, ferner von Regis bei Altenburg und 
Wählitz in Mitteldeutschland, schließlich aus der Braunkohle von Heerlen in Holl.-Limburg. 
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b) Myrica limburgensis nov. sp. 
Taf. IV, Fig. 1—4, Textabb. 6, 7. 


Die Blätter aus der Braunkohle von Holl.-Limburg (Grube Hermann bei Heerlen) sind bereits 
kurz von MäÄprer (1940) erwähnt worden. Teils sind sie ganzrandig, teils entfernt, aber scharf gesägt, meist 
4—6 cm lang und 5—12 mm breit und von so derber Beschaffenheit, daß sich die erhaltene Blattsubstanz 
oft als Ganzes von der Unterlage abheben läßt. Die gleichen Blätter hat WeyLann bereits von Rott beschrie- 
ben (1938, Taf. 16 Fig. 1—6). Aus seinen Bildern gehen die Einzelheiten des feineren Nervenverlaufs am 
besten hervor. Diese Blätter fallen ohne jeden Zweifel ganz in den Bereich der vielgestaltigen M. lignitum, 
es ist die ursprüngliche Dryandroides acuminata Herr (vgl. Krauser 1938, Textabb. 8 d, f—h). 


Abb. 6. Myrica limburgensis nov. spec., Braunkohle, 
Grube Herman bei Heerlen, Holl.-Limburg, einzelne 
Blatter, von links nach rechts Senck.-Mus. B. 6283/1, 
6284/1, 6282/1 und 6281/1 (Typus!), 
vgl. Taf. IV Fig. 1—4, 1/1. 


Abb. 7. Myrica limburgensis nov. spec., Fundort vgl. Abb. 6, obere 
und untere Epidermis, vgl. Taf. IV Fig. 1—4, etwa 300/1. 


Die Zellen beider Epidermen besitzen ziemlich dicke Wande, die stark wellig sind, die der Oberseite 
auch getüpfelt. Eine feine Kutikularstreifung tritt oberseitig besonders in den die Fußzellen der Haare und 
Drüsen umgebenden Zellen hervor, wo die Falten radial verlaufen. Zahlreiche einzellige Haarbasen sind vor- 
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handen, die meisten Haare aber abgebrochen. Daneben kommen verstreut kleine Öldrüsen vor, von rundlicher 
Gestalt und kaum mehr als den Raum einer Epidermiszelle bedeckend. Ihr Kopf besteht meist aus 4 oder 6, 
im Höchstfalle 8 Zellen, die den Fuß umgebenden Zellen sind oft radial geordnet und dann weniger ge- 
schlängelt oder fast gerade. Es wurde auch eine Anzahl größerer, unregelmäßig-rundlicher, dunkler 
Flecke beobachtet, die sehr an Schilddrüsen erinnern, doch halten wir es nicht für völlig ausgeschlossen, daß 
es sich da um Pilzsklerotien irgendeiner Art handeln könnte. Unterseits erstreckt sich die Kutikularrunze- 
lung auf sämtliche Epidermiszellen. Die Falten sind hier ziemlich lang, sehr fein und dicht stehend, um die 
Drüsenfüße wiederum radial, um die Spaltöffnungen dagegen tangential verlaufend. 

Nur auf der Oberseite enthalten die Zellen noch Reste zahlreicher Sekreteinschlüsse, teils in Tropfen- 
form, teils auch ohne bestimmte Gestalt. Die Spaltöffnungen sind auf die Unterseite beschränkt und werden 
von zwei länglichen Schließzellen gebildet, die noch von zwei gebogenen seitlichen Nebenzellen umgeben 
werden. Der gesamte Spaltöffnungsapparat ist langlich-rundlich bis kreisrund, bei 55 u Lange und 45 u 
Breite. Echte Kranzzellen fehlen, doch legen sich um die Spaltöffnung mitunter noch 2—3 Zellen, die erheb- 
lich kleiner als die gewöhnlichen Epidermiszellen sind. In anderen Fällen dagegen sind sie von gewöhnlichen 
großen Zellen umgeben. 

Nach dem oben geschilderten Bau der rezenten Arten dürfte es als sicher bezeichnet werden, daß wir 
auch in dem Fossil eine Myrica vor uns haben. Morphologischer und anatomischer Befund ergänzen sich 
aufs beste. Von den uns zugänglichen lebenden Arten sei vergleichsweise auf das schon erwähnte, als M. lau- 
rina bezeichnete Blatt von Martinique hingewiesen, dessen Epidermis aus gewellten Zellen besteht, 4—16-, 
meist 8-zellige Öldrüsen und ähnliche Spaltöffnungen besitzt. Gleiches gilt von M. inodora BARTR., einer nord- 
afrikanischen Art, wo zudem fast die gleiche, nur etwas gröbere Kutikularstreifung vorhanden ist. Hier wie dort 
werden die Spaltöffnungen häufig von 2—3 schmäleren Epidermiszellen umgeben und stimmen auch sonst 
überein. Mit diesem Vergleich soll nicht behauptet werden, daß zwischen dem Fossil und einer der genann- 
ten Arten der Gegenwart eine besonders innige Verwandtschaft bestände, er beweist aber, daß es auch heute 
noch Arten mit weitgehend übereinstimmenden Blättern gibt. 

Die alte Art „M. lignitum“ umfaßt, wie sich noch zeigen wird, mehrere Formen mit völlig verschiede- 
nem Blattbau, sie muß daher aufgeteilt werden. Die ursprünglichen Originale Unger’s konnten wir nicht 
untersuchen, wer weiß, ob ihre Substanz überhaupt noch erhalten ist. Es ist daher unmöglich, den alten 
Namen ,,lignitum“ auf das vorliegende Fossil zu übertragen, es ist eine neue, durch den Bau ihrer Epidermen 
gekennzeichnete Art. Wir nennen sie nach dem Fundpunkt, der zum ersten Mal anatomisch untersuchbare 
Reste geliefert hat, M. limburgensis nov. sp. 


Diagnose: Ganzrandige oder scharf gezähnte, länglich-ovale Blätter, oben zugespitzt, am Grunde herablaufend, 
4—6 cm lang, 5—12 mm breit, ungestielt bis sehr kurz gestielt, Mittelnerv gerade aufsteigend, mit zahlreichen Sekundär- 
nerven, mit stark entwickeltem Netz der Tertiärnervillen. Obere wie untere Epidermis aus Zellen mit stark geschlängelten 
Wänden bestehend, ihre Oberfläche mit feinen Kutikularfalten, die sich um die Spaltéffnungen tangential, um die Haare und 
Drüsen radial anordnen, Nachbarzellen der Haarfüße nicht so gewellt wie die übrigen Epidermiszellen; einfache Haare 
zerstreut, ihre Füße einzellig, in den Zellen der oberen Epidermis zahlreiche Sekreteinschlüsse, verstreut 4-, 6-, auch 8-zellige 
Öldrüsen, vielleicht auch größere Schilddrüsen vorhanden; Spaltéffnungen nur auf der Unterseite, verstreut, mit halbkreis- 
formigen, seitlichen Nebenzellen, länglich rundlich bis kreisrund, an den Polen nicht herzförmig eingezogen, typische Kranz- 
zellen fehlend, die benachbarten Epidermiszellen aber oft schmäler als die übrigen. 

Vorkommen: Braunkohle, Heerlen, Holl. Limburg (Miozän?, Oligozän?); Rott, Rheinland (Ober-Oligozän). 

Material: Senck.-Mus. B. 6281—6289. 

Typus: Senck.-Mus. B. 6281 a/1, 2, Taf. IV Fig. 1—4, Textabb. 6, 7. 
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c) Myrica marcodurensis nov. sp. 
Taf. IV, Fig. 5, 6, Textabb. 8, 9. 


Ebenfalls zu M. lignitum wurden stets erheblich größere Blätter gestellt, wie sie Kräusen 1938 von Kastel 
(Taf. 4 Fig. 4, Textabb. 8a) und WeyLann von Kreuzau bei Düren abgebildet hat (1934, 44, Taf. 2 Fig. 3 
4, 7, 8). Auch da lassen sich wieder gezähnte und ungezähnte und auch sonst in der Form abweichende ne 
scheiden. Abgesehen von der Größe, die durchschnittlich 12—15 cm beträgt, ist ein gemeinsames Merkmal, 
daß sie am Grunde sehr allmählich in den nicht allzu langen Stiel auslaufen. Blätter dieser Form werden in 
den älteren Floren nach dem Vorgang Uncer’s meist als Dryandroides oder Myrica hakeaefolia bezeichnet 


bzw. zu M. lignitum gezogen. 
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Abb. 9. Myrica marcodurensis nov. spec., Kreuzau bei Düren, 
Rheinland, obere und untere Epidermis, vgl. Taf. IV Fig. 5, 6, 
etwa 100/1. 


Abb. 8. Myrica marcodurensis nov. spec., Kreuzau 
bei Diiren, Rheinland, Typusstiick, Senck.-Mus. B. 
6290/1, vgl. Taf. IV Fig. 5, 6, 1/1. 


Auffällig war, daß es nicht gelang, gute Präparate der Epidermen zu bekommen. Bei schwächerer Ma- 
zeration wurden sie kaum durchsichtig, um bei stärkerer in winzig kleine Splitter zu zerfallen. Immerhin 
war die Kutikularstruktur erkennbar, wenn es auch nicht möglich war, davon befriedigende Aufnahmen her- 
zustellen. Die obere Epidermis besteht aus dickwandigen, unregelmäßig-vieleckigen Zellen mit + geraden 
Wandungen, die untere aus etwas größeren mit stärker gebogenen Wänden. Hier wurden dann auch Sekret- 


tropfen beobachtet. Die Spaltöffnungen sind auf die Unterseite beschränkt und besitzen schmal-ovale, bis zu 
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27 u lange Schließzellen, deren Außenwandungen stark verdickt sind. Sie werden von zwei seitlichen, halb- 
mondförmigen Nebenzellen umgeben (Taf. IV, Fig. 5, Textabb. 9), der ganze, 27—40 u breite Spaltöffnungs- 
apparat wird dadurch + rundlich, mitunter auch quer verbreitert. Die den Spaltöffnungsapparat umgeben- 
den, radial angeordneten Epidermiszellen bilden einen erhöhten Wall mit vorspringenden Papillen um ihn. 
Entscheidend für die Bestimmung sind die zahlreichen, 50—120, meist 100 u großen, scheibenförmigen Ge- 
bilde, die sich meist von dem Gewebe losgelöst haben und nur als große, schildförmige Öldrüsen gedeutet 
werden können. 

Dieser Bau lehrt, daß wir auch hier wieder keine Proteacee, sondern eine Myrica vor uns haben, die 
aber mit M. limburgensis nicht das geringste zu tun hat. Schon die ganz anders gestalteten Epidermiszellen 
beweisen dies zur Genüge. 

Man findet bei verschiedenen lebenden Arten Blätter gleicher Gestalt und gleichen anatomischen Baues 
wieder, angesichts ihrer schon erwähnten Veränderlichkeit und der anatomischen Übereinstimmung hätte es 
wenig Wert, sie im einzelnen aufzuzählen. Es liegt hier anatomisch gewissermaßen der für eine ganze Reihe 
von Arten geltende „Normalfall“ vor. Die sich über die Spaltöffnungen vorschiebenden Papillen allerdings 
erinnern an M. gale. : 

Wir bezeichnen die vorliegende Art nach dem alten römischen Namen des nächst dem einen Fundort 
gelegenen Düren als M. marcodurensis nov. Sp. 


Diagnose: Ganzrandige oder entfernt schwach gezähnte, lanzettliche Blätter von 10—15 cm Lange und 20—25 mm 
größter Breite, sehr allmählich in die Spitze und ebenso in den kurzen Stiel verschmälert, mit geradem Mittelnerv und zahl- 
reichen, unter großem Winkel entspringenden Sekundärnerven, die Tertiärnervillen nur schwach hervortretend. Obere Epider- 
mis aus + derb- und geradwandigen, vieleckigen Zellen, die untere aus eben solchen kleineren und etwas zarteren Zellen be- 
stehend, diese meist Sekrettropfen enthaltend. Große Schilddrüsen vorhanden, Spaltôfinungen schmal-oval, von zwei seitlichen, 
halbmondförmigen Nebenzellen umgeben, von den radial geordneten Nachbarzellen mittels Papillen überwallt, 

Vorkommen: Oligozän, Kreuzau bei Düren, Rheinland. 

Material: Senck.-Mus. B. 6290/1, 2. 

Typus: Senck.-Mus. B. 6290/1—2, Textabb. 8, Taf. IV Fig. 5, 6, Textabb. 9. 


d) Myrica pseudolignitum nov. sp. 
Taf. III, Fig.8, Taf. IV, Fig. 7-10, Taf.V, Fig. 1—6, Textabb. 10. 


Von der Grube Regis III stammt der 6 cm lange, bis 12 mm breite untere Teil eines langen, schmalen 
Blattes. Es war äußerst derb, auf dem Abzugfilm ist es daher völlig undurchsichtig (Taf. IV, Fig.7). Ein zweites 
Stück war mit über 7 cm Länge und 10 mm Breite noch schlanker. Unten verläuft die Spreite sehr allmäh- 
lich in den Stiel, am Rande ist sie entfernt schwach gebuchtet, die Buchten durch stumpfliche kurze Zähne 
voneinander getrennt. So erinnert das Fossil sehr an Quercus furcinervis (vgl. S. 44), zu welcher Art es zu- 
nächst auch gestellt worden war, obwohl die für sie kennzeichnende Nervatur fehlt. Aber Blätter solcher Ge- 
stalt findet man auch unter den fossilen Myrica-Arten. Es ist Hrer’s ursprüngliche Hakea exulata, die spä- 
ter zu Myrica lignitum gezogen worden ist (vgl. Krause 1938, Taf. 4 Fig. 6, Textabb. 8 m). 

Die Epidermispräparate ergaben auf den ersten Blick, daß es sich nicht um Quercus furcinervis handelt. 
Die Oberseite besteht aus unregelmäßig-vieleckigen Zellen mit gradlinigen, dicken, glatten Wänden, zwischen 
ihnen sieht man die Fußzellen abgefallener Haare oder Drüsen. Manche Zellen enthalten Sekrettropfen. Auch 
die der Unterseite sind ähnlich gestaltet, ihre Wandungen höchstens etwas dünner und hie und da leicht bogig 
verlaufend. Zwischen ihnen liegen ziemlich gleichmäßig über die Blattfläche zerstreut zahlreiche Spaltöff- 
nungen. Ihr in der Mitte erweiterter Spalt wird von zwei länglich-ovalen Schließzellen gebildet, deren Innen- 
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wandungen auffällig verdickt sind. Die Länge der Spaltöffnung beträgt 17—20, ihre Breite 11—13 u. Um- 
geben werden sie von zwei seitlichen, an den Polen sehr häufig herzförmig gebuchteten Nebenzellen, deren 
Fläche eine feine, quer zur Längsachse verlaufende Streifung aufweist. Im ganzen ist der Spaltöffnungs- 
apparat also meistens quer verbreitert, mitunter deutlich „geflügelt“, und da er sich mit Ausnahme der Schließ- 
zellen-Innenwände in Safranin kaum färbt, treten die Spaltöffnungen in den Präparaten sehr deutlich hervor. 
Über den Nerven sitzen, vornehmlich allerdings auf der Oberseite, vereinzelte, scheibenförmige, meist am 
Rande eingerissene Schilddrüsen von 47—55 u Durchmesser. Sie sind damit erheblich größer als die schon 
erwähnten einfachen Drüsen, die nur etwa 20 u messen. 


Abb. 10. Myrica pseudolignitum nov. spec. Hangendton der Braunkohle, Grube Regis bei Altenburg, obere und untere 
Epidermis, vgl. Taf. V Fig. 1—6, etwa 250/1. 


Dieser Bau lehrt, daß wir es auch hier wieder mit einer Myrica zu tun haben, die aber von den bereits 
beschriebenen sicher verschieden ist. Eine ganze Anzahl rezenter Arten ist grundsätzlich gleich gebaut, 
wenn auch die Spaltöffnungsapparate in der Regel kreisförmig oder oval sind. Stärkere Ausbuchtung an den 
Polen zeigt aber z. B. M. pilulifera ReNDLE aus Ostafrika, doch sahen wir sie auch bei einigen Stücken von 
M. pensylvanica Horr., bei M. parvijolia BenrHam und M. goetzei ENGLER. 

Sonach ergibt sich, daß die alte Myrica lignitum mindestens drei verschiedene Arten umfaßt, die sich 
nach dem Bau der Epidermis ohne weiteres gut trennen lassen. Ob einer von diesen auch die ersten als 
Dryandroides lignitum beschriebenen Stücke Unger’s angehören, läßt sich zur Zeit nicht nachprüfen. Es ist 
daher auch nicht möglich, den Artnamen /ignitum für eine von ihnen beizubehalten. 

Wir nennen die vorliegende Art daher M. pseudolignitum nov. Sp. 


Diagnose: Blätter lang, schmal, am Grunde allmählich in den kurzen Stiel verschmälert, in der Gestalt an schmale 
Blätter von Quercus furcinervis erinnernd, sehr entfernt seicht gebuchtet und mit entfernt stehenden stumpflichen Zähnen, 
 Epidermen beidseitig aus vieleckigen, gerad- und + dickwandigen Zellen gebildet, diese zahlreiche Sekrettropfen enthaltend; 
verstreut einzelne Haare und runde Sekretdrüsen, über den Nerven auch vereinzelte schildförmige Drüsen; Spaltöffnungen 
auf die Unterseite beschränkt, gleichmäßig verteilt, die Innenwände der Schließzellen stark verdickt, diese von zwei seitlichen, 
+ flügelförmigen, auf der Fläche querstreifigen Nebenzellen umgeben. 

Vorkommen: Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei Altenburg 

Material: Senck.-Mus. B. 6291—6298, 

Typus: Senck.-Mus. B. 6292/1, 2, Taf. IV Fig. 9, Taf. V Fig. 5, 6. 
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VI. Über die wahre Zugehörigkeit von Quercus furcinervis 
(Rossmässler) Unger. 


Taf. VI Fig. 3—6, Taf. VII Fig. 1—6, Taf. VIJI Fig. 1—8, Textabb. 11, 12. 


Die zuerst von RossmAsster (1840) aus dem Tertiär von Altsattel als Phyllites furcinervis beschriebe- 
nen und von Herr (1859) zu Quercus gezogenen Blätter gehören einem im mitteleuropäischen älteren Ter- 
tiär weit verbreiteten Formenkreise an, der nach seiner Häufigkeit unter den zahlreichen fossilen „Eichen“ 
mit an erster Stelle steht. Es ist überflüssig, noch einmal alle Angaben des Schrifttums zusammenzustellen, 
nachdem dies bereits früher wiederholt geschehen ist, so bei ENGELHARDT (1881, 293) und FriepricH (1883, 
50), der zugleich einige zu Unrecht der Art zugewiesene Reste auszuscheiden sucht. Kräusez (1930, 33, 
Textabb. 2, 3) wies dann die Art in Schnauderheinichen bei Altenburg nach, während KircHHEIMER (1937 b, 
471, Taf. 8 Fig. 2, Textab.. 6) zeigen konnte, daß einige zunächst mit anderen Namen belegte Eichenblätter 
der Bernsteinflora hierher gehören. 

Auch nach der kritischen Sichtung Frıeprıcn’s umfaßt die Art noch recht verschieden aussehende Blät- 
ter. Sie sind bald schmal und langgestreckt, bald erheblich breiter. Auch die Ausbildung der Buchten und 
Zähne des Randes schwankt erheblich. Die von Bern (1940, 407, Textabb. 7, 8) zu Castanea atavia gestell- 
ten Stücke aus der Braunkohle des Geiseltales fallen noch durchaus in den Bereich der Q. jurcinervis. Daß 
diese keine Eiche im engsten Sinne des Wortes ist, war wohl bereits den älteren Untersuchern klar, meist ver- 
mutete man engere Beziehungen zu den überwiegend tropischen und subtropischen Pasania, Cyclobalanus 
und Chlamydobalanus, die bald als eigene Gattungen, bald als Sektionen von Quercus geführt werden. 
SCHMALHAUSEN hat als erster darauf hingewiesen, daß Blätter solcher Gestalt auch bei Castanopsis vorkom- 
men. Sehr ähnlich sehen auch schon die Dryophyllen der ältesten Tertiärschichten und der Kreide aus; 
SCHMALHAUSEN prägte den Namen Dryophyllum furcinervis (1883, 22, Taf. 23 Fig. 4—13), LAURENT & 
Marty (1909, 4) und neuerdings noch KircHHEIMER (1937 b, 471) schließen sich dem an, dieser offenbar 
bestimmt durch die Ansicht, es sei nicht möglich, die Blätter mit Sicherheit einer der oben genannten Grup- 
pen zuzuweisen. 

So war es bedeutungsvoll, daß der Braunkohlenton von Regis bei Altenburg sich als äußerst reich an 
Blättern erwies, die hierher gehören und die Herstellung von Epidermispräparaten gestatteten. Auch hier 
zeigt sich wieder ihre erhebliche Veränderlichkeit; die schmalsten können sogar mit Myrica verwechselt 
werden. Aber bei allen ist die kennzeichnende Gabelung der Sekundärnerven zu erkennen, deren kürzerer 
unterer Ast in einen Randzahn ausläuft, während der obere, längere dicht vor dem Rande nach oben ab- 
zweigt und fast parallel mit dem Rande nach dem nächsthöheren Zahn hinzieht. Zwischen den Sekundär- 
nerven sieht man die auf ihnen + senkrecht stehenden, z. T. auch gabelig geteilten Tertiärnerven. So glei- 
chen die Blätter völlig den Bildern bei EnGeLHARDT (1881), FrieprıcHn (1883), Kräuser (1930) u.a. 

Im Gegensatz zur gestaltlichen Mannigfaltigkeit ist der Bau der Epidermen stets der gleiche. Auf der 
Oberseite besteht sie aus sehr kleinen, sehr unregelmäßig vieleckigen Zellen mit geraden, glatten, mäßig 
dicken Wänden. Zwischen ihnen liegen nicht gerade selten kleine, unregelmäßig geformte, mitunter an Spalt- 
öffnungen erinnernde Lücken, die keine Haarbasen, sondern offenbar Wasserspalten sind. Sie kommen auch 
auf der Unterseite vor. Auf dieser sind die Epidermiszellen den oberen gleich gestaltet, jedoch etwas größer 
und dünnwandiger. Zwischen ihnen liegen die sehr zahlreichen Spaltöffnungen sowie etwa ebenso viele Haar- 
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basen, diese sowohl über den Nerven wie auf der Fläche dazwischen. Nur selten ist noch ein Haar erhalten, 
es ist dann stets einfach, kurz gekrümmt und zugespitzt. Umgeben werden die starkwandigen, + runden 
Haarbasen von 6—8 sternförmig angeordneten, + geradwandigen, zarteren Epidermiszellen. Die 24—30 u 
langen Spaltöffnungen sind breit-oval oder rundlich, ihr Porus schlitzförmig oder länglich-elliptisch, um- 
geben werden sie von gewöhnlichen Epidermiszellen. Besonders auffällig an ihnen ist, daß der Außenrand 
der Schließzellen verdickt ist, wodurch er unter dem Mikroskop stärker lichtbrechend hervortritt (Taf. VI 
Fig. 6). Hierdurch wie durch die zahlreichen Haarbasen erhält die Epidermis ein überaus kennzeichnendes 
Aussehen, eine etwaige Verwechselung mit Myrica- und anderen Blättern ist danach nicht mehr möglich. 
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Abb. 11. Castancpsis jurcinervis (ROSSMÂSSLER) nov. comb., Er : 
Hangendton der Braunkohle, Grube Regis IV bei Altenburg, Abb. 12. Castanopsis jurcinervis (ROSSMASSLER) 
Bruchstücke zweier großer Blätter, links Senck.-Mus B. 6300/1, nov. comb., von Regis (vel. Abb. 11), obere und 

rechts B. 6299/1, vgl. Taf. VI Fig. 3—6, Tat; VIILASA. untere Epidermis, etwa 250/1. 
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Um zu prüfen, ob sich auf Grund dieses Baues etwas über die Zugehörigkeit von Q. furcinervis aus- 


sagen läßt, haben wir die Epidermen möglichst vieler rezenter Fagaceen untersucht. Angaben über Notho- 
jagus und Fagus gibt bereits BanpuzsxA (1924), ihre Abbildungen lehren, daß hier der Bau unseres Fos- 
sils nicht vorkommt, was wir durchaus bestätigen können. Es standen uns weiter zur Verfügung Castanea, 
von der oft als Sektion dieser aufgefaßten Castanopsis 24 Arten, von Pasania 56 Arten, von der Quercus- 
Sektion Cyclobalanopsis 16 und von den übrigen Eichen 32 Arten. Wichtige Merkmale bilden die mannig- 
fach gestalteten und angeordneten Haare und Drüsen. Danach und nach dem Bau der Spaltöffnungen schei- 
den die meisten von ihnen für einen Vergleich aus. Castanea besitzt zwar solche mit verhältnismäßig dicken 
Wandungen der Schließzellen, daneben aber Büschelhaare und Drüsen. Umgekehrt fehlen solche ganz bei 
Pasania hancei (Benra.) ScuorrKy, während es bei Cyclobalanopsis sericea (ScHEFF.) Orst. die Gesamtfläche 


der sehr kleinen Schließzellen ist, die sich erhaben emporwölbt und z. B. mit Safranin stärker als die übri- — 


gen Zellen färbt. Ähnlich verhalten sich die die Spaltöffnung umgebenden Epidermiszellen bei Quercus 


velutina Lam. und täuschen so einen Wall vor. Bei Q. brutia Ten. und Q. dentata Reus. sind die Spalt-. 


öffnungen stets längselliptisch, oft recht schmal, wozu noch 2—3-zellige Drüsen treten. Solche fehlen der 
durch äußerst zarte Epidermen ausgezeichneten Q. crispula Br., bei der die Spaltöffnungen in der Regel fast 
rechteckige Gestalt besitzen. Am nächsten von allen untersuchten Eichen kommt dem Fossil Q. stellata Wen. 


Aber sie trägt auf der Unterseite große Büschelhaare, deren kreisrunde, große Fußzellen auch noch nach 


dem Abfallen der Haare ein äußerst auffälliges Merkmal bieten. 

Alle diese Arten, noch mehr die hier nicht aufgezählten und von uns geprüften, sind also von dem Fos- 
sil verschieden. Schließzellen mit verdickten Außenwänden kommen bei ihnen offensichtlich überhaupt nur 
ausnahmsweise und dann in Verbindung mit anderen, unterscheidenden Merkmalen ‘vor. Ganz anders ist es 
nun bei Castanopsis. Stark verdickte Spaltöffnungen sahen wir da bei 16 Arten, schwächer verdickt waren 
die Wände bei 6, ganz glatt nur bei 2. Auch die so häufigen Fußzellen einfacher Haare sind bei ihnen vor- 
handen. So gleichen sie sich untereinander im Aussehen der Epidermen ganz erheblich. Die für Q. furci- 
nervis gegebene Beschreibung würde für eine ganze Reihe davon im wesentlichen auch zutreffen, wir nennen 
hier nur C. hystrix DC. (Ostindien), C. caudata TrencH (China), C. junghuhnii (Mig.) (Java), C. cuspidata 


(Tase.) Scnorrxy (Japan), C. discocarpa Hance (Malaya), C. armata Spacu (Himalaya), C. indica DC 


(China, Indien), C. delavayi Francu. (Ostasien), C. fissa (CHamp.) REHD. et Wırs. (Java), C. argentea DC. 
(Malaya). Auch C. borneense Kine (Borneo), C. wallichii Kine, C. calathiformis (Skan.) Reno. et Wırs., C. 
echinocarpa Mig. (Java), C. tungurut DC. (Malaya) und schließlich noch C. tribuloides DC. (Malaya) 
fügen sich ihnen an. (Vgl. die Abbildungen rezenter Arten Taf. VII.) 

Nach diesem Befund dürfte es erwiesen sein, daß auch die fossilen Blätter von einer Castanopsis-Art 
stammen, wir tragen daher keine Bedenken, sie als Castanopsis furcinervis (RossMAssLER) nov. comb. zu 
bezeichnen. Dabei fassen wir die Einheit „Castanopsis“ im alten Sinne auf, obwohl uns bekannt ist, daß man 


davon eine Reihe neuer Gattungen wie Synaedra, Shiia und zuletzt noch Limlia abgetrennt hat (MasAMUNE — 


& Tomrya 1947, 1). Uns scheinen diese Aufspaltungstendenzen zu weit zu gehen. 


Daß die Gattung Castanopsis in unserer Tertiärflora vertreten war, ist an sich nichts Neues. Bereits 


1920 konnte KrÄuseı zeigen, daß die von Geinıtz (1879) als Cycadospermum schmidtianum beschriebenen 
Fossilien aus dem Tertiär und vermeintlicher Kreide von Schlesien hierher zu stellen sind und daß dies auch 
für einen Teil der als Haselnüsse gedeuteten Fossilien, z. B. bei MENZEL (1906) gilt. KircHHeIMER hat 
dann weitere Vorkommen in Hessen, der Lausitz und Brandenburg zusammengestellt (1937 a; 1939), wäh- 
rend Zasrockt die gleiche Art von Wieliczka angibt (1930). Wie KIRCHHEIMER nachgewiesen hat ist damit 
auch Unger’s Castanea salinarum vom gleichen Orte (1850c) zu vereinigen. UNGER hat sie später (1860) 
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u Pavia gezogen und einen weiteren Samen dazu gestellt, der vielleicht auch von Castanopsis stammt. Wir 
tellen am Schluß die ziemlich verwickelte Synonymie von Castanopsis salinaria zusammen, die sich vermut- 
ich auch noch unter anders bezeichneten Fossilien verbirgt. Aber das könnte nur eine Nachuntersuchung 
ler betreffenden Originale aufklären. Fest steht wohl, daß die Pflanze weit verbreitet war, und es liegt ge- 
vi der Gedanke nahe, daß sie es ist, deren Blätter uns in C. furcinervis vorliegen. Beweisen läßt sich das 
reilich nicht. Es muß in diesem Zusammenhang erwähnt werden, daß auch der Carpolithus pyramidatus 
MENZEL (1913, 66, Taf. 7 Fig. 1—4) aus der niederrheinischen Braunkohle eine Castanopsis ist (KırcH- 
IEIMER 1936, 104), daß aber diese Samen kleiner als die übrigen sind. Es ist also möglich, daß es in unse- 
er Tertiärflora mindestens zwei Castanopsis-Arten gegeben hat. 


Vorkommen: Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei Altenburg. 
Material: Senck.-Mus. B. 6299—6310. 


Castanopsis furcinervis (RossMASSLER) nov. comb. 
Phyllites furcinervis RossmÄssLer 1840, 33, Taf.6 Fig. 25, Taf.7 Fig. 26-31 (= 32—37). 
Juercus jurcinervis UNGER 1845, 217. 


4 Uncer 1850 a, 401. 
» = UnGeER 1850b, 123 z. T. (nicht Taf. 13 Fig. 5). 
» = HEER 1856, 51, Taf. 13 Fig. 5. 


» 5 HEER 1859, 179, Taf. 151 Fig. 12—15. 
» » HEER 1860, 18, Taf. 10 Fig. 4—7. 
5 x SISMONDA 1865, 431, Taf. 9 Fig. 2a, 3. 


5 5 ETTINGSHAUSEN 1866, 134, Taf. 16, Fig. 11, 12. 

of 6 ScHIMPER 1872, 649. 

9 5 ENGELHARDT 1876, 402, Taf. 10 Fig. 10—19, Taf. 11 Fig. 1. 

= = ENGELHARDT 1881, 293, Taf. 10 Fig. 5, Taf. 11 Fig. 20—25, 27—31, Taf. 12 Fig. 1—6, Taf. 13 Fig. 1—4. 
5 Fe FriepricH 1883, 50, Taf. 4 Fig. 11, Taf. 5 Fig. 7—10, 13. 


= a KräuseL 1930, 33, Textabb. 2, 3. 
Dryophyllum jurcinerve SCHMALHAUSEN 1883, 22, Taf. 23 Fig. 4—13. 
= = LAURENT & Marty 1909, 4. 
3 $ KIRCHHEIMER 1937 b, 471, Taf. 8 Fig. 2, Textabb. 6. 
Phyllites cuspidatus ROSSMASSLER 1840, 36, Taf. 9 Fig. 38, 39. 
Juercus cuspidata UNGER 1850 a, 401. 
5 cay Lupwie 1860, 143 z. T. (nur Taf. 33 Fig. 5, nicht Taf. 50 Fig. 6). 
eg 5 ETTINGSHAUSEN 1872, 179, Taf. 5 Fig. 9—11. 
„ drymeja UNGER nur bei Heer 1856, 50, Taf. 75 Fig. 18. 
3 agrioides GÖPPERT 1853 a, 73. 
if sy GüPPERT 1853 b, 463. 
= subsinuata CASPARY 1880, 28. 
5 = ConweEntz 1886, 23, Taf. 2 Fig. 6, 7. 
# geinitzi CONWENTZ 1886, 24, Taf. 2 Fig. 8. 
Dastanea atavia UncER 1850c, 164 (34) z. T. (nur Taf. 31 [10] Fig. 6, aber nicht Fig. 5 und 7). 
Beyn 1940, 407, Textabb. 7, 8. 


” ” 


Zweifelhafte Stiicke: 
Quercus furcinervis Heer 1868, 107, Taf. 7 Fig. 6a, 7a, Taf. 45 Fig. 1d, Taf. 46 Fig: 6. 


AuszuschlieBende Stiicke: 
Juercus furcinervis UNcER 1850 b, 123 z. T. (nur Taf, 13 Fig. 5). 
Lupwic 1860, 102, Taf. 34 Fig. 1—4, 6—8. 
UnceEr 1867, 51, Taf. 4 Fig. 18. 


” ” 


” ” 


er ee 


Castanopsis salinarum (UNGER) KIRCHHEIMER. 
Castanea salinarum Uncer 1849, 320, Taf. 35 Fig. 11—13. 
Pavia salinarum UNGER 1860, 32 z. T. (nicht Taf. 14 Fig. 1, 2). 
3 ZABLOCKI 1928, 200 z. T. (Taf. 11 Fig. 13, 14). 
PTE salinarum SCHiMPEr 1874, 178 z. T. (nicht Taf. 101 Fig. 1, 2). 
5 7 ScHENK 1890, 552 z. T. (nicht Textabb. 314, 2). 
Castanopsis salinaria KiRCHHEIMER 1941, 613, Textabb. 6. 
5 5 KIRCHHEIMER 1943, 362. 
Cycadospermum schmidtianum Geinirz 1879, 113, Taf. 4 Fig. 2. 
Castanopsis schmidtiana KräuseL 1920, 368, Taf. 22 Fig. 9—19. 
= ane ZagLockı 1930, 142, Taf. 11 Fig. 16. 
er KIRCHHEIMER 1937 a, 56, Textabb. 56. 
Co: die aveliana L. jossilis MENZEL 1906, 136, Taf. 7 Fig. 21—33. 
trigonocarpa PriEMEL 1907, 49. 


Zweifelhafte Stücke: 


Pavia salinarum UNGEr 1860, 32 z. T. (nur Taf. 14 Fig. 1, 2). 

> ZaBLock! 1928, 200 z. T, (außer Taf. 11 Fig. 13, 14). 
Aeseulis salinarum Scuimper 1874, 178 z. T. (nur Taf. 101 Fig. 1, 2). 
ScHENK 1890, 552 z. T. (nur Textabb. 314, 2). 
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Castanopsis sp. KIRCHHEIMER. 


Castanopsis sp. indet. KiRcHHEIMER 1936, 104, Taf. 12 Fig. 1 a—d. 
Carpolithus pyramidatus MENZEL 1913, 66, Taf. 7 Fig. 1—4. 


VII. Uber einige tertiare Magnoliaceen. 
Taf. IX Fig. 1—7, Taf. X Fig. 1—6, Taf. XI Fig. 1—6, Textabb. 13—17. 


a) Kadsura breddini \WEYLAND. 
Fat IX, Fig LP textabbs 13: 


Als Kadsura breddini hat Wexrann (1934, 68, Taf. 11 Fig. 2) ein weitgezähntes Blatt aus den ober- | 


oligozänen Tonen von Kreuzau bei Düren, Rheinland, beschrieben und später (1941, 90, Taf. 19 Fig. 3 
bis 5) noch weitere Blätter von Rott hierhergestellt. Daß es sich hier um eine Magnoliacee handelt, wird 
auch von KIRCHHEIMER (1937, 476) anerkannt, wenn er auch die Gattungszugehörigkeit für zweifelhaft er- 
klärt. Die erneute Durchsicht eines freilich keineswegs vollständigen Herbarmaterials hat erneut zu dem Er- 
gebnis geführt, daß die Blätter lebender Kadsuren am besten von allen Magnoliaceen mit den fossilen über- 
einstimmen. Daneben käme allenfalls noch Schizandra in Frage. 

Neue Einsichten ergaben sich, als es gelang, von dem Gegendruck des 1934 abgebildeten Kreuzauer 
Stückes die untere Epidermis zu präparieren. Sie ist im ganzen recht zart gebaut, läßt jedoch noch die 
schwach wellig verlaufenden Zellwände sowie eine feine Streifung der Oberfläche erkennen. Auf der Abbil- 
dung Taf. IX Fig. 2 ist davon allerdings kaum etwas zu sehen, wohl aber die großen, fast kreisförmigen 
Spaltöffnungen. Sie sind 28—38 u lang und bestehen aus zwei eingesenktän Schließzellen, die einen unten 
schmalen, nach oben sehr breit werdenden Spalt umgeben. Ihre Innenränder sind stark verdickt und von den 
Polen in + starke, balkenförmige Leisten zum inneren Spalt. Da auch die Oberfläche der Schließzellen 


NO, 


körnig-papillös verdickt ist, treten sie als breiter Ring sehr deutlich hervor. Begleitet werden sie von 2 seit- 
lichen, fast konzentrischen Nebenzellen, deren eine gelegentlich noch durch eine Querwand geteilt ist (Text- 
abb. 13), an sie schließen sich sofort die gewöhnlichen Zellen an. Haaransätze wurden nicht beobachtet, 
dagegen verstreut + rundliche Zellen, deren Inhalt sich stark färbt. Offenbar sind das Sekretbehälter. 


Abb. 13. Kadsura breddini WeyLann, Ton von Kreuzau bei Düren, Rheinland, vel Late Xe bio. tee, 
drei einzelne Spaltöfinungen, etwa 320/1. 


Vergleicht man diesen Bau mit dem lebender Magnoliaceen, so wird der morphologische Befund vollauf 
bestätigt. Kadsura und Schizandra stimmen mit dem Fossil auch im Bau der Epidermis weitgehend überein. 
Aber keine der untersuchten Schizandra-Arten [Sch. propingua Hook. f. et THoms., Sch. elongata Hook. f. et 
Tuoms., Sch. chinensis (Rupr.) Baiz.] besitzen die für das fossile Blatt so kennzeichnenden polaren Ver- 
dickungsleisten der Spaltöffnungen, die dagegen bei Kadsura wightiana Arn. (Ceylon), K. roxburghiana Arn., 
K. japonica (L.) Dun. (Japan) und K. chinensis die Regel sind. Zum Vergleich bilden wir K. scandens ab 
(Taf. IX Fig. 3). Bei ihr herrscht völlige Übereinstimmung, nur sind die Spaltöffnungen noch größer (bis 
50 u). Schon lange ist von K. japonica bekannt, daß die untere Epidermis Sekretzellen enthält. Wir haben 
sie aber auch bei K. scandens gesehen. 

Heute umfaßt die Gattung nur wenige Arten holziger Schlingpflanzen, die mit Ausnahme von K. japo- 
nica und K. chinensis auf das tropische Asien beschränkt sind. 

Weyranp’s Blätter sind die ersten Fossilien unseres Tertiärs, die auf Kadsura bezogen worden sind. 
Eine gewisse Ähnlichkeit zeigt KırcHuEımer’s Drimysophyllum succineum (1937, 474, Taf. 8 Fig. 3, Text- 
abb. 7, 8), auch in morphologischer Hinsicht, doch fehlen den erheblich größeren Spaltöffnungen die po- 
laren Verdickungen, auch scheinen die Wände der Epidermiszellen weniger geschlängelt zu verlaufen. Ebenso 
ist es bei den Blättern aus der Geiseltalkohle, die Bryn (1940, 427, Taf. 9 Fig. 2, Textabb. 34) als Ficus 
cf. goepperti Errinesn. bezeichnet. Gestalt und Nervenverlauf derselben würden recht gut zu einer Magno- 
liacee passen, die Spaltöffnungen liegen in einem durch Zerstörung der Nebenzellen entstandenen, sie kon- 
zentrisch umgebenden Raum. Wenn die Vergrößerungs-Angaben stimmen, wären sie etwa 50 u lang. Schon 
aus diesem Grunde ist es völlig unverständlich, daß Bryn sein Fossil mit Hormann’s Folium undulatum 
(1931, 63, Taf. 8 Fig. 6, Taf. 9 Fig. 1) gleichsetzt, dessen Spaltöffnungen danach nur 20 u lang sind. 

Die erweiterte Diagnose von K. breddini lautet: 


Blätter länglich-oval, gegen 10 cm lang und 4 cm breit, oben und unten zugespitzt, Rand mit wenigen weit abstehenden 
stumpfen Zähnen besetzt. Mittelnerv kräftig, Seitennerven fein, etwa 10 auf jeder Blattseite, dazwischen noch einige schwä- 
chere, die sich mit den anderen zu einem weitlumigen, unregelmäßigen Netz verbinden. Die Hauptsekundärnerven teilen sich 
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meist gabelig und verbinden sich gegen den Rand hin mit deutlichen, unregelmäßigen Bogen. Epidermis der Unterseite aus 
=, = . cc . = ~ re 

zarten, oberflächlich fein gestreiften Zellen mit schwach gewellten Wänden, Spaltöfinungen fast kreisförmig, 28-38 u lang, aus 
2 eingesenkten Schließzellen mit unten schmalem, nach oben sehr breitem Spalt; Innenränder verdickt; balkenförmige Lei- 


“ 


sten von den Polen zum Spalt ziehend; Oberfläche der Schließzellen körnig-papillös. Nebenzellen seitlich, meist 2, eine davon 
gelegentlich noch geteilt. Wahrscheinlich rundliche Sekretzellen vorhanden. 


Vorkommen: Oberoligozin, Kreuzau bei Düren, Rheinland, und Rott im Siebengebirge. 
Material: Senck.-Mus. B. 6311 (Gegendruck des Typusstiickes). 
Typus: Weyrann (1934), 68, Taf. 11 Fig. 2, Samml. Geol. Landesanstalt Berlin. 


b) /llicium rhenanum nov. spec. 
Taf. IX, Fig. 5—7, Taf. X, Fig. 1, 2, Taf. XI, Fig. 6, Textabb. 14. 


Mit dem vorigen zusammen fand sich das von WeyLanp (1934, 67, Taf. 11 Fig. 1) als Illieium fliegeli 
bezeichnete Blatt, dessen Magnoliaceen-Natur von KircHHEIMER (1937, 476) als „weniger wahrscheinlich“ 
erklärt wird. In der Tat ist es nicht sonderlich gut erhalten, auf der Abbildung ist vom Verlauf der Nerven 
fast nichts zu sehen. Um so besser ist das bei einem anderen Stück vom gleichen Fundorte der Fall, das da- 
her hier zur Ergänzung abgebildet wird (Taf. IX Fig. 4), obwohl es kein Epidermispräparat geliefert hat. 

Ihm recht nahe scheinen einige Blätter aus der Braunkohle von Brühl zu stehen (Taf. IX Fig. 5, 6), 
doch kommt die gleiche Form auch in der Kohle von Liblar vor, wie das uns von Prof. THomson über- 
lassene Stück (Taf. IX, Fig. 7) lehrt. Die Blätter sind lanzettlich, ganzrandig und von der Mitte an nach 
beiden Seiten gleichmäßig zugespitzt. Die größten Maße betrugen 11X2,6 cm. Der vermutlich kurze Stiel 
ist nicht erhalten. Das Blatt war lederig, seine Oberfläche unregelmäßig körnig erhaben. Von dem geraden, 
kräftigen Mittelnerven entspringen bis zu 15 Paar dünner, teils wechselständiger, teils fast gegenständiger 
Sekundärnerven, die in der Blattmitte ziemlich regelmäßig unter 50°, unten und oben in etwas spitzerem 
Winkel entspringen, um schwach gebogen und meist unverzweigt zum Rande hin zu verlaufen. Zwischen 
ihnen befinden sich noch kürzere und unregelmäßigere Nerven, die meist unter größerem Winkel von der 
Hauptachse abzweigen, mit den Sekundärnerven spärliche Anastomosen bilden und sich schließlich im Netz 
der tertiären Nerven verlieren. Dazwischen besteht die Blattfläche aus einem sehr dichten Netz feinster Ner- 
villen, zwischen denen die Epidermis etwas aufgewölbt ist, wodurch die bereits erwähnte Körnelung entsteht. 

Die Blattsubstanz löst sich leicht als Ganzes von der umgebenden Kohle ab, ist jedoch so mürbe, daß 
es nach der Mazeration nicht gelang, die beiden Epidermen säuberlich voneinander zu trennen und die Reste 
des Bündelgewebes zu entfernen. Immerhin erkennt man deutlich, daß die obere Epidermis aus vieleckigen 
Zellen mit leicht bogig verlaufenden Wänden besteht, während sie auf der Unterseite stark wellig sind. 
Haare oder andere bemerkenswerte Organe wie Ölzellen sind nicht erkennbar, dagegen fallen die deutlich 
eingesenkten Spaltöffnungen sofort ins Auge, übertreffen sie an Größe doch fast alles, was wir sonst an Di- 
kotyledonen-Blättern gesehen haben. Allein die Öffnungsspalte ist 34, die ganze Spaltöffnung von Pol zu 
Pol 40—50 u lang. Innen wie außen sind die Wände der Schließzellen stark kutinisiert, an den Polen sitzen 
starke, T-förmige Verdickungsleisten, wobei der Fuß des T oft wie flaschenförmig angeschwollen ist. Die 
Präparate wurden mit Safranin gefärbt, das von allen verdickten (kutinisierten) Teilen lebhaft aufgenom- 
men wurde. So sind diese Einzelheiten zwar im Mikroskop ganz gut sichtbar, treten auf den Abbildungen 
aber kaum hervor. An die Schließzellen legen sich zwei seitliche Nebenzellen an. Sie haben wie die übrigen 
Epidermiszellen wellig verlaufende Außenwände, sind aber viel kleiner und schmäler als sie. Manchmal sind 
auch die ersten sich an sie polwärts anschließenden Epidermiszellen kleiner, es sieht dann fast aus, als sei 


ein ganzer Ring von Nebenzellen vorhanden. Oft ist er zerstört, die dunkle Spaltöffnung wird dann noch 
von einem hellen Ring umgeben. 


Set pe 


Diese Blätter, die man nach den äußeren Merkmalen etwa für Lauraceen halten könnte, entsprechen in 
der Tat den älteren Abbildungen von Laurus lalages Uneer, gehören aber, wie der Epidermisbau einwand- 
frei lehrt, nicht zu dieser Familie. Spaltöffnungen solcher Größe kommen unter den Dikotyledonen nach 
unseren Erfahrungen nur sehr selten vor. Dies wie ihr feinerer Bau führt auch diesmal wieder zu den Mag- 
noliaceen, deren Durchsicht die weitgehendste Übereinstimmung, vor allem bei dem japanischen Illicium 
anisatum L. oder besser wohl J. religiosum Sms. et Zucc. ergab (Taf. X, Fig. 3—6), wo — wenigstens an 
unseren Stücken — die oberen Epidermiszellen allerdings stärker gewellt sind. Aber auch das schwankt 
ebenso wie die Breite der Nebenzellen, und bei anderen Arten stimmt die Oberseite mit der fossilen überein. 
Alle übrigen Merkmale des Fossils finden wir bei I. religiosum wieder, so daß ihre ausführliche Beschreibung 
nur einer Wiederholung gleichkommen würde. Wir meinen daher, auch unsere Blätter mit Illicium vergleichen 


zu sollen. Von /. fliegeli unterscheidet sie die etwas abweichende Gestalt, vor allem aber der andere Nerven- 
verlauf. Wir bezeichnen sie daher als /llicium rhenanum nov. spec. 


Abb. 14. Illicium rhenanum nov. spec. Braunkohle von Brühl, Rheinland, in der Mitte obere Epidermis, rechts und links zwei 
einzelne Spaltöffnungen, vgl. Taf. IX Fig. 5—7, Taf. X Fig. 1, 2, Taf. XI Fig. 6, etwa 500/1. 


Die Gattung Illicium besteht heute nur noch aus wenigen baumförmigen Arten in Vorderindien, Ostasien 
und dem südlich-atlantischen Nordamerika. Eine chinesische, nur in Kultur bekannte Art, /. verum L., liefert 
den echten Sternanis des Handels. Sie wird oft als J. anisatum mit dem japanischen /. religiosum zusammen- 
geworfen, das aber im Gegensatz zu jener giftige Früchte hat. Die von uns untersuchten Blätter stammen 
wahrscheinlich allermeist von der japanischen Pflanze, eines mit leicht abgeändertem Spaltöffnungsbau da- 
gegen von der Kulturform. | 


Diagnose: Blätter ganzrandig, lanzettlich, etwa 10 cm lang, von ledriger Beschaffenheit, mit fiedriger Nervatur, die 
Sekundärnerven + unregelmäßig wechselständig bis fast gegenständig, meist unverzweigt, mit schwacher Biegung bis fast 
zum Rande verlaufend, die Nervillen letzter Ordnung ein sehr feines Maschennetz bildend. Epidermis der Oberseite aus Zellen 
mit kaum welligen Wänden bestehend, diese auf der Unterseite stärker gewellt, Spaltöfinungen 40—50 u lang, d. h. auffallend 
groß, die beiden zusammen fast kreisrunden Schließzellen innen wie außen stark kutinisiert, so besonders die T-förmigen, mit 
stark verdicktem Fuß versehenen, von den Polen zur Spalte ziehenden Leisten, von zwei seitlichen, + schmalen Nebenzellen 
umgeben, diese mit den polar benachbarten Epidermiszellen einen häufig zerstörten Ring bildend. 

Vorkommen: Niederrheinische Braunkohle, Brühl und Grube Liblar. 

Material: Senck.-Mus. B. 6312—14. 

Typus: Senck,-Mus. B. 6312/1, 2, Taf. IX Fig. 5, Taf. X Fig. 1, 2, Taf. XI Fig. 6. 


LISTES 


c) 1llicium limburgensenov.spec. 
Taf. XI, Fig. 1—5, Textabb. 16, 17. 


Die Braunkohle von Heerlen, Holl.-Limburg, enthält nicht gerade selten Bruchstücke fiedernerviger 
Blätter; die besten sind in Textabb. 16 wiedergegeben. Sie sind ganzrandig, die Sekundärnerven sehr wenig 
gebogen und unverzweigt zum Rande hin verlaufend, wo sie sich bogig vereinigen. Die untersten Seiten- 
nerven des an beiden Enden zugespitzten Blattes sind erheblich steiler als die folgenden. 


Abb. 15. Spaltöffnungen des lebenden /llicium parviflorum (links Abb. 16. [llicium limburgense nov. spec., 
und Mitte) und /. floridanum Erxis, etwa 250/1. Braunkohle der Grube Herman bei 
Heerlen, Holl.-Limburg, zwei Blätter, 
links ein kleineres, aber vollständig er- 
haltenes (Typus!) = Senck.-Mus. B. 
6315/1, das andere = Senck.-Mus. B. 

6316/1, vgl. Taf. XI Fig. 1-5, 1/1. 


Abb. 17. Illieium limburgense nov. spec. (vgl. Abb. 16), obere und untere Epidermis, etwa 500/1. 


ung 


Der Versuch einer Bestimmung wäre hier wohl zwecklos gewesen, wäre die anscheinend etwas lederige 
Substanz nicht erhalten. Die obere Epidermis besteht aus vieleckigen Zellen mit glatten, fast geraden Wän- 
den, zwischen denen sich sehr spärlich Haaransätze mit einer oder zwei Fußzellen finden. Die Zellen der 
Unterseite sind erheblich dünner, etwas kleiner und von ähnlicher Gestalt, ihre Wände jedoch von recht 
wechselndem Verlauf, teils nur wenig mehr gebogen als die der Oberseite, teils aber auch + stark wellig. 
Beides kann selbst an kleinen Bruchstücken nebeneinander beobachtet werden. Haaransätze sind auch hier in 
geringer Zahl vorhanden. Auffallend sind die Spaltöffnungsapparate. Sie sind fast kreisrund und sehr groß, 
beträgt der Durchmesser doch bis zu 55 u, wovon auf die eigentliche Spaltöffnung etwa 45 u entfallen. Ihre 
Innen- wie Außenränder sind stark verdickt, von den Polen ziehen schmale, aber deutliche Verdickungsleisten 
nach dem Spalt. Umgeben werden die Schließzellen von zwei seitlichen Nebenzellen, die sich oft mit zwei 
ebenfalls schmäleren polar gelegenen Epidermiszellen zu einem deutlichen Ring um die Spaltöffnung ver- 
einigen (Taf. XI Fig. 1—5, Textabb. 17). 

Dieser Epidermisbau erinnert flüchtig wohl an einige der hier bereits behandelten Blätter, doch weisen 
diese dann stets andere, sie deutlich unterscheidende Merkmale auf. Die ähnlich gestalteten Spaltöffnungen der 
Kadsura breddini sind erheblich kleiner, auch Nervatur und Blattgestalt sind anders. Gerade sie ließen sich 
vielleicht bei /llicium rhenanum vergleichen, wo aber der Epidermisbau sehr abweichend ist. Rhodomyrtus 
sinuata schließlich besitzt wohl eine ähnliche untere Epidermis, doch sind da wieder die Spaltöffnungen nur 
halb so groß. Eine Verwechselung ist also in allen diesen Fällen nicht möglich. So erhebt sich die Frage, 
wohin die Blätter etwa gehören könnten. Größe und Bau der Spaltöffnungen weisen auch hier in erster Linie 
auf Magnoliaceen, unter denen manche Arten von J{licium recht ähnliche Verhältnisse zeigen. Dies gilt ins- 
besondere von dem amerikanischen 1. floridanum Eıuis. Es besitzt nicht nur die gleichen großen Spaltéffnun- 
gen, sondern ähnelt dem Fossil auch darin, daß die Zellwände der Unterseite bald mehr gerade, bald mehr 
wellig sind. Nach dem Fundort bezeichnen wir die neue Form als 

Illicium limburgense nov. spec. 


Diagnose: Blätter ganzrandig, Nervatur fiedrig mit unverzweigten Sekundärnerven, obere Epidermis aus vieleckigen 
Zellen mit + geraden Wänden und spärlichen Haarbasen, untere Epidermis aus stark veränderlichen Zellen mit teils ge- 
raden, teils welligen Wänden bestehend, Haaransätze auch hier spärlich, Spaltöfinungsapparate fast kreisrund, sehr groß, 
Durchmesser bis zu 55 u, die Schließzellen bis 45 u lang, ihre Wände verdickt, an den Polen T-förmige Verdickungsleisten 
tragend, von 2 schmalen seitlichen Nebenzellen umgeben, diese mit den nächsten, gleichfallls schmalen Epidermiszellen oft 
zerstört, eine konzentrische Zone um die Spaltôfinung bildend. 

Vorkommen: Braunkohle, Grube Herman bei Heerlen, Holl.-Limburg. 

Material: Senck.-Mus. B. 6315—6322. 

Typus: Senck.-Mus. 6315/1, 2, Taf. XI Fig. 1—5, Textabb. 16 links, Textabb. 17. 


VII. Uber einige tertiäre Lauraceen. 
Tat. IX Fig. 8, 9; Tai. XLEig. 7, Taf. XII—XVIII, Textabb. 18-28. 


a) Die Blattformen der Lauraceen. 


Die Lauraceen sind eine sehr artenreiche Familie, selbst der sehr vorsichtige Pax (1891, 106) schätzte 
ihre Artenzahl bereits auf 900, die er auf 40 Gattungen verteilt (abgesehen von der parasitischen Cassytha). 
Nach anderen ist die Zahl der Arten wie der Gattungen erheblich größer. Uns liegen etwa 350 Arten vor, 
also ein gutes Drittel. Das dürfte aber wohl ausreichen, um sich ein Bild von der Blattgestaltung innerhalb 
der Familie zu machen. Auch wenn man die artenarmen, zum Teil sogar monotypischen Gattungen beiseite 
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läBt, ist es nicht môglich, die verbleibenden nach ihren Blättern allein scharf auseinander zu halten. Dies gilt 
selbst für Cinnamomum. Andererseits ist die Zahl der Blatt-Typen innerhalb der Familie gering, sofern man 
nur die Grundformen berücksichtigt. Weitaus am häufigsten sind sie fiedernervig, dabei entweder + breit- 
oval und oben stumpf zugespitzt, so bei vielen Arten von Persea, Phoebe, Cryptocarya oder Litsea, mit 
parallelen, schräg-bogenförmig aufsteigenden Sekundärnerven, wobei mitunter (so manche Litsea-Arten) 
die beiden untersten Hauptmaschen + trapezförmig oder gar dreieckig sind. Nicht minder selten finden wir 
+ schmälere, oft fast oder ganz lanzettliche Blätter wie bei Laurus, Iteadaphne oder Ocotea. Sie alle wollen 
wir als den „Laurus-Typ“ zusammenfassen. Ihnen steht die „Cinnamomum-Form“ gegenüber, wo die am 
Grunde entspringenden beiden Basalnerven so weit hinaufziehen (etwa % der Gesamtlänge), daß oberhalb 
davon nur noch Raum für die Anlage sehr weniger weiterer Sekundärnerven bleibt. Es gibt aber schließlich 
auch Fälle, wo diese Blätter im Verhältnis zur Länge recht schmal und oben in eine lange Spitze verlängert 
sind, die ihrerseits dann wieder deutlich fiedernervig ist. Gewiß sind diese drei Hauptformen durch Über- 
gänge verbunden, sei es, daß die Gestalt innerhalb mancher Arten schwankt, sei es, daß die Zwischenform 
bei gewissen Arten allein auftritt. Dennoch wird man wohl kaum jemals bei einem Einzelblatt im Zweifel 
sein, welcher der drei Gruppen man es zuweisen soll. Einen Sonderfall stellt Sassafras dar, deren Blätter, 
wenn voll entwickelt, dreilappig sind. 

Den Lauraceen hat man sehr viele fossile Blätter zugeschrieben, meist sind sie dann von den Autoren 
an bestimmte rezente Gattungen angeschlossen worden, z. B. Persea, Lindera, Laurus. Auch wir haben uns 
früher bei der Beschreibung mancher zum Teil überaus häufiger Formen dieser alten Namen bedient, frei- 
lich ohne dabei die tatsächlichen Verhältnisse zu verkennen, wonach eine saubere Trennung aller Gattungen 
nach den Blättern nicht durchführbar ist: Wir möchten jetzt einen Schritt weiter gehen. Wir haben hier eine 
Gruppe von Fossilien vor uns, die zunächst ohne Zweifel nur in ,,Formgattungen“ gebracht werden können, 
als welche sich uns zwanglos die drei genannten Gruppen darbieten. Wir wollen sie als Laurophyllum Gor- 
PERT bzw. Cinnamomophyllum bezeichnen, während Blätter der dritten Form schon sehr früh unter dem 
Namen Daphnogene Unger beschrieben worden sind. Gegen ein solches Verfahren spricht nicht, daß sich 
diese Blattgestalten auch außerhalb der Lauraceen bei verschiedenen anderen Familien wiederfinden, wenn 
damit auch ihr Umfang erweitert und ihr taxonomischer Wert infolgedessen beeinflußt wird. Wie weit das 
aber zutrifit, ist für jeden Einzelfall gesondert zu untersuchen. Insbesondere wird zu prüfen sein, ob der 
damit verbundene Nachteil etwa durch die Berücksichtigung auch anatomischer Merkmale wieder wett ge- 
macht werden kann. Wir werden dies am besten an einigen Blattformen betrachten, die zum Teil reichlich in 
unserem Material vertreten sind. 


b) Blätter mit fiederigem Nervenverlauf (Laurophyllum Görrerr). 


1. Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb. 
Taf. XII, Fig. 1—9, Textabb. 18, 19. 


Sowohl in der Braunkohle von Regis wie in der von Wählitz bei Altenburg fand sich eine größere 
Anzahl lanzettlicher, oben wie unten spitz zulaufender und unten in einen kurzen Stiel ausgehender Blätter 
bei denen sich die erhaltene Substanz oft als Ganzes ablösen ließ und sich schon dadurch als sehr fest und 
ursprünglich lederig zu erkennen gab. Die Sekundärnerven sind selbst unter dem Mikroskop kaum sichtbar 
höchstens treten sie auf der Unterseite in schwachen Spuren hervor. Die obere Epidermis zerfällt beim Ma- 
zerieren ‚leicht in kleinere Stücke, während die der Gegenseite zusammenhält, ja häufig ganz allein beim 
Ausschlämmen des Gesteins anfällt (Taf. XII Fig. 1)..Die obere besteht aus sehr derben, vieleckigen Zellen, 
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mit dicken, völlig glatten Wänden, die sich mit Safranin stark färben. Haarbasen sind in wechselnder Zahl 
vorhanden, fehlen aber in einigen wenigen Präparaten anscheinend völlig. Auch die Zellen der Unterseite 
sind sehr derb und stark färbbar; schon bei geringer Vergrößerung sieht man (Taf. XII Fig.3, 6), daß die 
aus dünnwandigeren Zellen aufgebauten Nerven Felder einschließen, auf die sich die Spaltöffnungen beschrän- 
ken. Sie stehen hier sehr dicht, im Felde wurden 8—40, meist 15—30 gezählt. Da sich ihre Räume viel 
weniger färben als die übrigen Zellen, tritt dann die Felderung erheblich schärfer als an ungefärbten Prä- 
paraten hervor (Taf. XII, Fig. 3). Auch die Unterseite trägt wiederum einzelne, von 4—5 radial angeordne- 
ten Zellen umgebene Haarbasen. 


Abb. 18. Laurophyllum bournense Abb. 19. Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb. 
(BAnDuLskA) nov. comb., Han- (vgl. Abb. 18), obere und untere Epidermis, etwa 250/1. 
gendton der Braunkohle von Re- 
gis (Schicht mit Sequoia und Pi- 
nus) bei Altenburg, drei Blattreste 
(Senck.-Mus. B. 6324/1), 
vgl. Taf. XII Fig. 1—9, 1/1. 


Der Spaltöfinungsbau ist leicht zu deuten. Der Spalt wird von zwei schmalen, halbmondförmigen 
Schließzellen gebildet, an die sich seitlich zwei nicht halbmondförmige, meist + eckige Nebenzellen anlegen, 
derart, daß der Raum dieses ganzen Spaltéffnungsapparates etwa einer einzigen Epidermiszelle an Größe 
gleichkommt oder doch nur wenig größer ist. Nicht selten sind die zarten Ränder der Schließzellen zerstört, 
man hat dann den Eindruck, als würden die Spalten von zwei großen Schließzellen umgeben, die aber in Wirk- 
lichkeit die Schließzellen in Gemeinschaft mit den Nebenzellen sind. Die Spaltöfinungen liegen etwas tiefer 
als die übrigen Epidermiszellen, und die Oberflächen der sich sanft zu ihnen herabsenkenden Nebenzellen 
weisen eine zarte, quer zur Längsrichtung stehende Streifung auf. 

Wie sich.während der Mazeration ergab, enthält das Mesophyll zahlreiche, sehr oft nur einzeln in den 
Nervillenmaschen stehende, + kuglige Öldrüsen, die bis zu 28 u Durchmesser erreichen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dies die gleichen Epidermen sind, die Hormann 1930 auf Taf. 3 
Fig. 13 und 14 abgebildet hat (auch 1934, Textfig. 149). Sowohl die typische Verteilung der Spaltöffnun- 
gen wie ihr Bau stimmen vollkommen überein. Es handelt sich dabei um Blattreste aus der Braunkohle des 
Geiseltales bei Halle, „die wie abgefallenes Laub aussehen und wohl auch so lose in dem Flöz gefunden 
wurden“, Die Gestalt der ganzen Blätter ist unbekannt, doch bezeichnet sie Hormann (1930, 46) als Myrica 


cf. aethiopica L., weil sie sich fiir berechtigt halt, diese Blattfetzen mit anderen, ganzen Blattern (Tat. 2 
Fig. 9, 10) zu vereinigen, denen sie den gleichen Namen gibt. Auch die Bruchstücke sollen nämlich, wie 
Kollodiumabdrücke der ganzen Blätter (Fig. 9, 10) zeigten, den gleichen Epidermenbau besitzen und ,,voll- 
kommen mit der rezenten Vergleichsart übereinstimmen“ (also mit M. aethiopica). Das wird dann freilich, 
und offenbar mit Recht, von Hunger entschieden in Abrede gestellt (1939, 31, Taf. 3 Fig. 43, 44), dem es 
gelang, zwei der Hormann’schen ganzen Blätter, darunter das in Hormann’s Taf.2 Fig.9, zu mazerieren. 
Danach haben diese einen ganz anderen Bau als die Stücke mit den gefelderten Epidermen, die ihrerseits mit 
anderen, von Hunger als Myrica cf. salicina Unger bezeichneten Blättern (1939, Tat. 3 Fig. 39—42) zu- 
sammengehören. Äußerlich unterscheiden sie sich freilich kaum voneinander, der anatomische Gegensatz 
dagegen ist sehr auffallend. Unsere Form, also jetzt die Hunger’sche Myrica cf. salicina, begegnet uns wie- 
der bei Beyn (1940, 415, Textabb. 17), MAcperrau bringt sie dann noch unter der falschen Bezeichnung 
M. „saligna“ (1942, Textabb. 256). MÄprer meint allerdings, daß zwischen ihr und unserem Fossil keine 
Beziehung besteht. Das ist indessen nicht richtig. Die scharfe Felderung wird auch von Hunger hervor- 
gehoben; daß auch der Bau der Spaltöffnungen gleich ist, lehrt namentlich MÄcperrAu’s vergrößerte Ab- 
bildung 256 d. 

Einen ersten Beitrag zur Entwirrung konnte MÄprer (1940, 485) aber schon geben, wobei er bemerkt, 
es sei „völlig unverständlich, wie der Vergleich mit Myrica aethiopica zustandekam“, hätten diese Blätter 
doch „einen ganz anderen Spaltöffnungstypus, der sich nicht bei Myrica, wohl aber bei Lauraceen und Eri- 
caceen findet“. Dies trifft gewiß zu, wennschon auch der Vergleich gerade mit M. aethiopica (= M. conijera 
Burm.) doch wohl nicht so ganz unverständlich ist, fällt doch auch bei dieser die ausgeprägte „Felderung“ 
sofort ins Auge. Offenbar war Hormann. hiervon so beeindruckt, daß ihr der Unterschied im Bau der Spalt- 
öffnungsapparate entging, wie sie andererseits nicht wußte, daß auch die Epidermen mancher Lauraceen in 
gleicher Weise gefeldert sind. Im Gegensatz zu Myrica sind die fossilen Spaltéffnungen nur wenig eingesenkt 
und besitzen zwei große, zusammen kreisförmige, oft auch + vieleckige Nebenzellen, die von radial an- 
geordneten Epidermiszellen umgeben werden. Wir kennen keine lebende Myrica-Art, die völlig, d. h. nach 
Blattgestalt und Epidermisbau mit dem Fossil übereinstimmt. Das gilt auch von M. burmanni E. Mey., 
wo wir zwar die getrennten Felder der Spaltöffnungen wiederfinden, diese selbst jedoch von mehr als vier 
sie überwallenden Zellen umgeben werden, so daß eine vieleckige äußere Atemhöhle entsteht. Nicht anders 
ist es bei der M. burmanni nahestehenden südafrikanischen M. myrtifolia Chevauıer (1902, Taf. 7 Fig. 3, 4), 
auch bei manchen Blättern von M. pensylvanica (CHevaLıer 1901, Taf. 2 Fig. 6). 

Ein von den vorliegenden nicht zu trennendes Blatt hat Banpurska aus dem englischen Eozän als 
Litsea bournensis beschrieben (1926, 409, Taf. 14 Fig. 49—51, Textabb. 20, 21). Auch da wird besonders 
auf die Feinheit der Sekundärnervatur wie auf die Derbheit der beidseitigen Zellwände hingewiesen, während 
andererseits die Außenwände der Schließzellen so zart sind, daß sie sich oft nicht erhalten haben und die 
Schließzellen dann mit den Nebenzellen einen einheitlichen Raum zu bilden scheinen. Die spärlichen Haarbasen 
bilden ein weiteres gemeinsames Merkmal. Nicht erwähnt werden bei BanpuLsxA freilich die Mesophyll- 
drüsen. Das hat sie aber später in einer besonderen Mitteilung nachgeholt (1929, 204, Textabb. 20, 21). Ihre 
ausführliche Beschreibung dieser Gebilde paßt Wort für Wort auch auf unsere Blätter. Einige Präparate 
BANDULSKA’sS, die wir Dr. Epwarps vom Britischen Museum verdanken, konnten das nur bestätigen, wie sie 
andererseits lehrten, daß die übrigen Litsea-Arten BanpuLska’s davon verschieden sind. 

So sehen wir keine Möglichkeit, die englische und die deutsche Form zu trennen, und es erhebt sich die 
Frage, wohin beide zu stellen sind. Anfangs glaubten wir trotz des verschiedenen Spaltöffnungsbaues bei den 
Myricaceen suchen zu müssen, weil den Epidermen mitunter runde, sich stark färbende Gebilde aufsaßen 


Se geen’ 


(Taf. XII, Fig. 8, 9), die wir fiir oberflachliche Driisen halten zu miissen glaubten. Da führten uns die An- 
gaben BanpuLsx4’s auf den richtigen Weg. Auch ihre Präparate zeigen die gleichen Gebilde, es sind die 
bei der Mazeration unzerstört gebliebenen und frei gewordenen Mesophylidrüsen! Daß ihre Auffassung 
richtig ist, ergab sich bei der Nachuntersuchung unserer alten Präparate. Mit einer feinen Borste konnte man 
die angeblichen Epidermisdrüsen entfernen, ohne daß dann darunter die so kennzeichnende Zellanordnung des 
Drüsenfußes zu Tage kam. Sie lagen also frei auf der gewöhnlichen Epidermisoberfläche, in einem Falle 
über einer Gruppe von Spaltöffnungen. Um Myricaceen handelt es sich also gewiß nicht. Aber auch die Eri- 
caceen besitzen keine Mesophylidrüsen dieses Baues, während sie bei sehr vielen Lauraceen häufig sind, wo 
auch Nervenverlauf wie Blattgestalt und ebenso der Spaltöffnungsbau der Fossilien wiederkehren. Mit Ban- 
purskA halten wir es also für sicher, daß wir eine Lauracee vor uns haben. Ob ihre Zuweisung zu der Gat- 
tung Litsea ebenso gut begründet ist, können wir nicht entscheiden, dazu ist das uns zur Verfügung ste- 
hende rezente Material leider zu gering (70 Arten). Zwar stimmt ein Stück von Litsea sebifera Pers. mit 
dem Fossil noch stärker überein als ihre von Banpurska abgebildete var. tomentosa Hoox. f. (1926, Taf. 13 
Fig. 40, 41, Textabb. 16). Aber die Möglichkeit, daß davon nicht unterscheidbare Blätter auch bei anderen 
Lauraceen-Gattungen vorkommen, kann nach unseren sonstigen Erfahrungen nicht von der Hand gewiesen 
werden. 


Entsprechend den einleitend gemachten Ausführungen stellen wir daher das Fossil zu Laurophyllum 
und bezeichnen es als Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb. 


Blätter von sehr ähnlicher Beschaffenheit und Gestalt sind bereits von Hunger und Hormann zu Myrica 
gestellt worden. Besonders gilt dies von Uncer’s M. salicina und M. integrifolia aus Radoboj (1852, 32, 
Taf.16 Fig. 6, 7), man vergleiche nur ihre Diagnosen”), So ist es nicht unmöglich, daß beide und unsere 
Blätter tatsächlich zusammengehören. Wir können das aber zur Zeit nicht an Hand der Uncer’schen Origi- 
nale nachprüfen, sie müssen daher zunächst außerhalb der Betrachtungen bleiben. 


Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb. 


Litsea bournensis BANDULSKA 1926, Taf. 14 Fig. 49—51, Textabb. 20, 21. 
Myrica cf. aethiopica Hormann 1930, Taf. 3 Fig. 13, 14 (nicht Taf. 2 Fig. 9, 10). 


es % a Hormann 1934, 217, Textabb. 149 (im Text M. aethiopica genannt). 
> cf. salicina UNGER bei Hunger 1939, 31, Taf. 3 Fig. 39—42, 
PR Uncer bei Beyn 1940, 415, Textabb. 17. 


BS saligna MÄGDEFRAU 1942, Textabb. 256. 


Diagnose: Blatter längsoval bis lanzettlich, 3—6 cm lang, mit kurzem Stiel, sehr derb, dick und lederartig, die 
Sekundärnerven wie das feinere Nervennetz äußerlich kaum erkennbar; Epidermiszellen der Oberseite vieleckig, dick- und ge- 
radwandig, zwischen ihnen in wechselnder Zahl einfache Haare; Zellen der Unterseite ebenso gebaut, dazwischen Haare wie 
oben, über den Nerven die Zellen + dünnwandiger und längsgestreckt, die Fläche hierdurch deutlich gefeldert, die Spaltöffnun- 
gen auf diese Felder beschränkt, schwach eingesenkt, dünnwandig, aus zwei länglich-schmalen, dünnwandigen Schließzellen be- 
stehend, mit zwei seitlichen, auf der Oberfläche fein querstreifigen Nebenzellen, der ganze Spaltöfinungsapparat meist 4-, 
selten mehreckig, kaum mehr Raum als eine gewöhnliche Epidermiszelle einnehmend, von meist 4 (selten mehr) und dann 
+ radial geordneten Zellen umgeben; im Mesophyll + kuglige Oldriisen, diese oft nur einzeln in den Nervillenmaschen. 


Vorkommen: Eozän, England; Eozän, Oligozän, Deutschland. 
Material: Senck.-Mus. B. 6323—6329, 


3) M. salicina: M. foliis lanceolatis obtusiusculis, in petiolum attenuatis, integerrimis, praeter nervum primarium nervis 
omnibus obsoletis. — M. integrifolia: M. foliis obovato-lanceolatis, in petiolum attenuatis, integerrimis, nervo primario valido, 
nervis secundariis obsoletis. 
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2. Laurophyllum princeps (Herr) nov. comb. 
Taf. XIII, Fig. 1—9, Taf. XIV, Fig. 1—4, Textabb. 20, 21. 

Fine der haufigsten, von vielen Fundstellen des Oligozans, aber auch noch des unteren Miozans bekannte 
und auf Lauraceen bezogenen Formen ist die zuerst von Heer (1856, 77, Taf. 89 Fig. 16, 17, Tat. 90 Fig. IE 
20, Taf.97 Fig. 1) beschriebene Laurus princeps. Es sind das + länglich-ovale, oben und unten + zugespitzte, 
mit einem + dicken Stiel versehene Blätter, deren Sekundarnerven + unregelmäßig bogeniürmig verlaufen. 
Auch das enge Maschenwerk zwischen ihnen sowie am Blattgrunde ist meist deutlich ausgeprägt. Gelegent- 
lich steigt das unterste Paar der Sekundärnerven in weit spitzerem Winkel als die oberen auf. Wir haben 
dann gewissermaßen einen beginnenden Übergang zur Cinnamomum-Form vor uns. 

Geht die Veränderlichkeit von Blattform und Nervenverlauf schon aus Hrer’s Bildern hervor, so gilt 
dies noch mehr von späteren Funden, man vergleiche z. B. bei Krause (1938, Taf. 8 Fig. 4, 5, Text- 
abb. 15 g—k) und Weyrann (1938, Textabb. 20—23; 1943, Taf. 26 Fig. 1), vor allem aber bei KIRCHHEIMER 
(1942, 121, Textabb. 15—29), worauf wir gleich noch zurückkommen. Ohne Zweifel verlockt diese Un- 
beständigkeit der Form zu einer weiteren Aufteilung. Immer aber, wenn man ein größeres Material vom 
gleichen Fundort vor sich hat, muß man einsehen, daß sie infolge stets anzutreffender Übergänge doch zum 
Scheitern verurteilt ist. Tatsächlich gruppiert sich um L. princeps noch eine weitere Anzahl ihr ähnlicher 
Blätter, die jedoch unter besonderen Artnamen beschrieben worden sind. Besonders dürfte das von L. pri- 
migenia UNGER gelten. Aber es ist überflüssig, näher darauf einzugehen, läßt sich doch auch die vermutete 
Zusammengehörigkeit nicht sicher erweisen, so lange wir von diesen nicht unmittelbar zu L. princeps gezo- 
genen Stücken nicht mehr als die äußere Form kennen. 

Die besten Bilder hat KIRCHHEIMER gegeben (s. 0.), denn, wie Wryrann bereits dargelegt hat (1943, 
96), ist KIRCHHEIMER’S ,,Symplocos-Typ“ von Wiesa nichts anderes als die gute, alte Laurus princeps! 
Aber der Verf. glaubt, sie auf 5 verschiedene, am gleichen Orte vorkommende Samen- bzw. Fruchtreste be- 
ziehen zu können, die er zu den Symplocaceen stellt. Auch wir haben ein recht reichliches Material von 
Wiesa vor uns, insgesamt Reste von 120 hierher gehörenden Blättern‘), von denen wir noch einige zur 
Ergänzung abbilden (Taf. XIII, Fig. 1—3; Taf. XIV, Fig. 1—4). Wir haben sämtliche 5 Unterformen KırcH- 
HEIMER’S wiederfinden können, müssen aber gestehen, daß die Verteilung des Materials nicht restlos auf- 
ging, indem immer wieder Zwischenformen vorhanden waren. 

Nicht davon zu trennen ist das von Banpurska als Neolitsea gardneri nov. sp. aus dem Eozän von 
Bournemouth beschriebene Blatt (1926, 402, Taf. 13 Fig. 33—35, Textabb. 33, 33a); sowohl nach der 
Gestalt, vor allem aber auch nach dem anatomischen Bau herrscht völlige Übereinstimmung. Dieser Bau ist 
von KIRCHHEIMER sehr ausführlich geschildert worden, allerdings ohne Bezugnahme auf das englische Fos- 
sil. Wir können die Angaben beider Autoren restlos bestätigen, so daß es sich erübrigt, noch einmal eine 
alle Einzelheiten berücksichtigende Beschreibung zu geben. Die Zellen der oberen Epidermis zeichnen sich 
durch stark knotig verdickte Wände aus, was all den verschiedenen Varianten gemeinsam ist. Dagegen wei- 
sen die Zellen der Unterseite insofern größere Unterschiede auf, als ihre Wände + gebogen oder sogar 
geschlängelt sein können, während die Verdickungsknoten nur ausnahmsweise schwach entwickelt sind, meist 
Er fast ganz oder völlig fehlen. Solche Abweichungen findet man aber auch an verschiedenen Stellen des 
gleichen Blattes, sie sind demnach systematisch wertlos. Haarbasen sahen wir nur vereinzelt, sehr selten 


*) Es mögen in Wirklichkeit nicht ganz so viele sein, da mitunter die Zus gehörigkei oberen eren 
Se : , ammengehörigkeit von 
Bruchstücken nicht erkannt worden sein mag! + = 
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auch Gebilde, die man als Wasserspalten ansprechen muß. Auffallend ist die große Anzahl unfertiger Spalt- 
öffnungen. Vollentwickelt werden sie von zwei schmalen, leicht eingesenkten Schließzellen gebildet, von 
denen fast stets nur die nach aufwärts strebenden, leistenförmigen Kutikular-Verdickungen erhalten br 
sichtbar sind. Um den so gebildeten geraden Spalt legen sich 2 seitliche, nicht immer gleichgroße Nebenzellen 
von zusammen rundlichem bis abgerundet-viereckigem Umfang, umgeben werden sie in der Regel von 4 ge- 
wöhnlichen Epidermiszellen. Das Mesophyll enthält zahlreiche rundliche Sekretbehälter (Taf. XIII, Fig. 4) 
deren Aussehen aber je nach der Erhaltung wechselt. Nicht immer sind die runden, stark lichtbrechenden 
Gebilde gut erhalten. Oft sind sie vielmehr + zersetzt und sehen dann halbmondförmig aus oder sind zu 
formlosen Massen zusammengeschrumpft und gar nicht mehr oder nur noch an einzelnen Stellen des Blattes 


erkennbar. In verkieseltem Zustand sind sie von WEyLAND in einem Blatt von Rott gefunden worden (1943, 
OF, hati 26 Fıg.1, 1A, 1B). 


Abb. 20. Laurophyllum princeps (HEER) 

nov. comb., Ton von Wiesa bei Kamenz, Abb.21. Laurophyllum princeps (HEEr) nov. comb. (vgl. Abb. 20), Epidermis 

Sachsen, obere Epidermis, vgl. Taf. XIII der Unterseite, rechts einzelne Spaltôfinungen, darunter eine unvollständig 
Fig.5, etwa 500/1. ausgebildete, vgl. Taf. XIII Fig. 6—9, etwa 250/1. 


Hinsichtlich der Deutung dieser Blätter gibt es zwei Anschauungen. Alle älteren Autoren, ferner Ban- 
DULSKA, KrÄuseL und WEyLAND weisen sie den Lauraceen zu, nur KIRCHHEIMER nennt seine Wiesaer Blät- 
ter den ,,Symplocos-Typus“, weil er annimmt, daß sie mit den 5 aus der gleichen Schicht stammenden 
Fruchtresten zusammengehören, die er als Symplocaceen bestimmt hat. Ja, in diesem gemeinsamen Vor- 
kommen sieht er überhaupt die einzige Möglichkeit, etwas über die systematische Stellung der Blätter aus- 
zusagen, wofür ihm ihre Eigenmerkmale als ungeeignet und wertlos erscheinen. Dort, wo sie gegen seine 
Auffassung sprechen, glaubt er daher, sie vernachlässigen zu können. Dies gilt besonders von den Meso- 
phylidrüsen, denn es ist ihm bekannt, daß solche bei keiner bisher untersuchten rezenten Symplocos-Art 
vorkommen (die rezente Familie umfaßt nur diese eine Gattung). Wir können das für etwa 60 meist 
asiatische Arten bestätigen. Hierzu kommen noch weitere Unterschiede, selbst wenn wir von Blattform und 
Nervenverlauf einmal ganz absehen. Bei allen uns zugänglichen Symplocos-Arten waren die Kutikulen auf- 
fallend zart und zeigten auch sonst ein völlig anderes Aussehen als bei den fossilen Blättern (und den von 
uns geprüften Lauraceen). Bei Symplocos sind die Wände der Epidermiszellen meist stark faltig gewunden, 
oft geradezu knäuelartig verflochten, und auch wo das nicht der Fall ist, weist ihre Oberfläche sehr feine, 


mitunter körnige, meist aber fein-streifige Kutikularverdickungen auf, die sich oft auch auf der äußerst zar- 
ten Unterseite wiederfinden. 

Nach allem, was wir wissen, gibt es also bei Symplocos keine mit dem Fossil übereinstimmende Blätter, 
während für die Lauraceen das genaue Gegenteil gilt. Daran kann keine vorurteilslose Unter- 
suchung vorbeigehen, sofern der Vergleich tertiärer Formen mit solchen der Gegenwart nicht jeden Sinn 
verlieren soll. 

Ein Wort noch zu der von KircHHEIMER angenommenen und zum Ausgang seiner Bestimmung gemach- 
ten „Parallelität“ im Auftreten von gleichartlichen Samen und Blättern in der Flora von Wiesa. Ganz gewiß 
soll man bei Untersuchung einer derartigen „Mischflora“ die Möglichkeit solcher Parallelität in Erwägung 
ziehen. Aber man darf sie auf der anderen Seite auch nicht überschätzen, gibt es doch Beispiele, wo sie 
ganz offensichtlich durchaus nicht verwirklicht ist. Die Hydrobienkalke von Mainz-Kastel z. B. haben bis- 
her schon mehrere Tausend Samen- und Blattreste geliefert (Kräusen 1938). Selbst wenn man mit KircH- 
HEIMER annehmen wollte, daß KräuseL einen erheblichen Teil dieser Blätter falsch gedeutet hat, so bliebe 
doch unbestreitbar, daß sich hier Samen und Blätter in ihrem Auftreten keineswegs entsprechen. Hunderten 
von Ahorn-Teilfrüchten und Kiefernsamen z. B. stehen nur ganz vereinzelte Blattreste gegenüber, die dar- 
auf bezogen werden können. Einen ähnlichen Gegensatz zeigt die bekannte Pliozänflora von Frank- 
furt a. M. (Mäprer 1939). Die Ursachen hierfür brauchen keineswegs immer die gleichen gewesen zu 
sein. Bei Kastel dürfte die größere Flugfähigkeit gewisse Samen vor den dazu gehörigen Blättern begün- 
stigt haben, in andern Fällen mag verschiedener Widerstand gegen die zerstörenden Einflüsse von Ablage- 
rungsvorgang und Sediment an der Auswahl mitgewirkt haben. Waren die Blätter der fossilen Symploca- 
ceen von Wiesa so wenig kutinisiert wie die uns vorliegenden Symplocos-Blatter, so wäre es gar nicht 
verwunderlich, daß sich hier (wie auch anderwärts) zwar ihre sehr harten Steinkerne, nicht aber ihre Blät- 
ter erhalten haben. 

In der Überzeugung, daß auch die Blätter von Wiesa nach ihrem Eigenbau beurteilt werden müssen, 
meinen wir, daß der sich zunächst schon auf Grund der morphologischen Merkmale aufdrängende Schluß 
auf ihre Herkunft von Lauraceen durch die kutikular-analytische Untersuchung aufs beste, d. h. ein- 
deutig bestätigt wird. Eine andere Frage ist freilich, ob man sie auf eine bestimmte Gattung 
beziehen kann. Daß die alte Bezeichnung ,,Laurus“ nicht viel mehr als eben ein Hinweis auf die Familien- 
zugehörigkeit sein konnte, war schon den älteren Autoren nicht unklar. Auch nach dem Blütenbau lassen 
sich die lebenden Gattungen nicht immer scharf abgrenzen. Daß es nach den äußeren Blatt-Merkmalen 
gleichfalls nicht geht, zeigt schon unser doch keineswegs vollständiges Material. Nicht anders ist es aber 
auch mit dem anatomischen Bau. Höchstens durch die Vereinigung beider ergibt sich da eine gewisse Ein- 
schränkung hinsichtlich der Zahl der jeweils möglichen Vergleichsgattungen. BANDULSKA weist in diesem 
u et ae as, ganz aborts davon, daß der systematische Rang dieser Gruppe 
en R En ue ne inet wiederzugeben (1926, 404, 406): „Litsea and Neolitsea 

sn out getative distinction that external leaf-form alone would probably never 
serve as à criterion of distinction between them“ und „there does not seem to be any definite anatomical 
iret os nce, mes aN se the cells of the latter, however, are usually more mar- 
ae ee en e ein gro es Gewicht gelegt werden kann, glauben Wir gezeigt zu haben. 
HO le Gasca : en wir innerhalb der Lauraceen wieder, jedoch bei keiner der uns vorliegen- 
Be Nair ei ee Blätter mit übereinstimmender getiederter Nervatur kommen z.B. 
6 ao. a o auch bei Beilschmiedia vor. Gewellte bis geschlangelte Wande sind haufig, so 

ook. f. zu eigen (Sumatra), ebenso L. philippinensis Mrrr. von den Philippinen, 
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besonders auch Lindera gemmiflora (Bu.) Borrr. (Java) und Beilschmiedia Zenkeri Encı. (Kamerun). Die 
letztere wie Litsea varians besitzt stark knotig verdickte Zellwande, beide zugleich zahlreiche Mesophyll- 
driisen. 


Nach allem ist die Bezeichnung Laurophyllum am Platze, während der Hrer’sche Artname beibehalten 
werden kann. 


Laurophyllum princeps (Heer) nov. comb. 


Laurus princeps Heer 1856, 77, Taf. 89 Fig, 16, 17, Taf. 90 Fig. 17, 20, Taf. 97 Fig. 1. 
Neolitsea gardneri BANDULSKA 1926, 402, Taf. 13 Fig. 33—35, Textabb. 6. 
Symplocos-Typus KIRCHHEIMER 1942, Textabb. 15—29. 

Vorkommen: Oligozän, Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen. 

Material: Senck.-Mus. B. 6330—6335. 


3. Laurophyllum phoeboides (ETTINGSHAUSEN) nov. comb. 
Taf. XV, Fig. 1—8, Textabb. 22, 23. 


Auch Laurus phoeboides ist fiedernervig und wurde von ETTInGsHAusEn zuerst im Tertiär von Wien 
gefunden (1851, 17, Taf.3 Fig.3), dann auch bei Häring in Tirol (1853, 47, Taf. 12 Fig. 1) und bei Bi- 
lin (1868a, 4, Taf.31 Fig.4). In den Hydrobienkalken von Mainz-Kastel ist sie häufig (KrAuseL 1938, 56, 
Textabb. 15 m), und WeyLanp (1934, 74, Taf. 14 Fig.3, Textabb.6) bildet einen hierher gehörenden Rest 
aus dem niederrheinischen Oligozän ab, wobei er noch eine Reihe ähnlich gestalteter, aber unter anderem 


N 


Abb. 23. Laurophyllum phoeboides (ETTINGSHAUSEN) nov. comb. 
(vgl. Abb. 22), obere und untere Epidermis, etwa 320/1. 


Abb. 22. Laurophyllum phoeboides (ETTINGSHAUSEN) nov. comb., Blatt vom Stallberg bei Siegburg, 
Rheinland, vgl. Taf. XV Fig. 5—8, 1/1. 
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Artnamen beschriebener Fossilien aufzählt. Die Art findet sich in den „liegenden Schichten“ des Siebengebir- 
ges bei Altenrath und am Stallberg bei Siegburg. Wenn auch manche dieser Blätter noch an L. prin- 
ceps erinnern, so zeigen sie doch stets eine andere Feinnervatur. Es handelt sich um ganzrandige, + breit- 
lineale, oben zugespitzte, unten allmählich in den Stiel verlaufende, offenbar lederige, bis 8 cm lange und 
etwa 1,7 cm breite Blätter, deren zahlreiche camptodrome Seitennerven durch sehr deutliche, + senkrecht 
dazu stehende Anastomosen verbunden sind. 

Schon Weyrann hat darauf hingewiesen, daß sich ähnlich gestaltete Blätter auch außerhalb der Laura- 
ceen finden, so vor allem bei manchen Apocynaceen und Moraceen. Daher war es von besonderer Bedeu- 
tung, daß an einigen Stücken aus dem Siebengebirge die Substanz erhalten war und leidliche Epidermis- 
präparate ergab. Nach Gestalt und Nervenverlauf entsprechen sie völlig der obigen Beschreibung, nur sind 
einige davon noch etwas größer (Länge 8—12, Breite bis 2,3 cm). So erinnern sie bei oberflächlicher Be- 
trachtung an gewisse Weidenblätter, wofür sie gelegentlich auch tatsächlich gehalten worden sind. 

Die Epidermiszellen beider Seiten sind ziemlich dickwandig, ihre Wände niemals glatt, sondern fein 
knotig verdickt und häufig unregelmäßig fein geschlängelt. Nur ganz vereinzelt treten Haarbasen auf, meist 
über den Nerven gelegen, da und dort auch eine stumpf-kegelförmige Papille. Unfertige Spaltôfinungen sind 
häufig; die vollentwickelten besitzen zwei schwach eingesenkte, schmale Schließzellen mit papillös verdickten 
Innenwänden. Auch ihre Außenmembran ist + zart und häufig aufgelöst. Sie verschmelzen dann mit den 
sie umgebenden seitlichen Nebenzellen, deren gemeinsamer Umfang oval bis fast kreisförmig ist. Begrenzt 
wird dieser Spaltöffnungsapparat von gewöhnlichen Epidermiszellen, meist 4 an der Zahl. Einige den Mem- 
branen anhaftende, sich stark färbende Gebilde sind wieder die schon von Laurophyllum princeps bekannten 
Mesophylidrüsen. 

Dieser Befund ist systematisch wertvoll, schließt er doch nicht nur die erwähnten Moraceen und Apocy- 
naceen usw. für den Vergleich aus, sondern auch Laurophyllum princeps, während er gleichzeitig die Über- 
einstimmung mit einigen Lauraceen der Gegenwart belegt. Wieder sind es vor allem Litsea-Arten wie L. deal- 
bata Ness, L. grandis (Warr.) Hoox. f. und L. pallida (Br.) Boeri. Aber auch Lindera gemmiflora (Bu.) 
Bozrr. und Machilus thunbergi Ses. et Zucc. kommen dem Fossil recht nahe. So ist also auch in diesem 
Falle keine Zuweisung zu einer bestimmten Gattung mit Sicherheit möglich. Wir nennen die offenbar im 
Tertiär häufige Form daher Laurophyllum phoeboides (v. ETTINGSHAUSEN) nov. comb. 


Vorkommen: Oligozän, Altenrath und Stallberg bei Siegburg, Rheinland. 
Material: Senck.-Mus. B. 6336, 6337. 


c) Daphnogene septimontana WEXLAND. 
Taf, XIV, Fig. 5—8, Textabb. 24. 


Über Daphnogene septimontana hat WexLann (1934, 1940) ausführlich berichtet. Er stellte die Blätter 
anfangs zu D. lanceolata Unger. Diese im Schrifttum nicht selten erwähnte Art ist später von UNGER selbst 
und anderen meist mit Cinnamomum lanceolatum Herr vereinigt worden. Das mag für einen Teil der UNcEr- 
schen Blätter wohl zutreffen, nicht jedoch für seine Taf. 37 Fig.4 (1851). Sieht man dieses Blatt mithin als 
Typus der Art Uncer’s an, so besteht der Name D. lanceolata dafür vollauf zu Recht. Er bezeichnet eine 
Gruppe von Blättern, die ohne Zweifel mit Cinnamomum lanceolatum nichts zu tun haben. DotzLEr (1937 
33. Taf. 33, Taf.7/8 Fig.17, 18) fand sie im Oligozän des Bayrischen Alpenvorlandes, KRÂUSEL in den 
Horwerschichten südlich Luzern (BAuUMBERGER & KRAUSEL 1934, 15: Tas Grig, | Textabb.9) und 
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weiteren Stellen des Schweizer Tertiärs, wie auch im Miozän von Mainz-Kastel (1938, 59, Textfig. 17 b), das 
seitdem noch weit besser erhaltene Stiicke geliefert hat. 

Weyranp’s Blätter fanden sich ausschließlich in den „liegenden tonigen und quarzigen Schichten“ des 
Siebengebirges, also unterhalb der Trachyt-Tuffdecke, die sich trennend zwischen die oberoligozänen han- 
genden Schichten und die wohl mittel- bis unteroligozänen liegenden Schichten legt. Als Fundorte kommen 
besonders die grauen Tone von Altenrath und vom Stallberg bei Siegburg sowie die grobkörnigen 
Sandsteine vom Remscheid und vom Wintermühlenhof bei Königswinter in Frage. Sie unterschei- 
den sich von den übrigen durch ihre stattliche Größe (bis zu 16 cm), während die kleineren Zanceolata-Blät- 
ter vollständig fehlen. Das war für WeyLann der Grund, sie später als besondere Art davon zu trennen. 

Im Ton ist die Blattsubstanz stellenweise noch als schwarze, kohlige Masse erhalten, die mazeriert wer- 
den konnte. Epidermispräparate lieferten z. B. die Stücke bei Weyrann 1934, Taf. 11 Fig.6, Taf. 13 Fig. 7, 
ebenso Taf. 14 Fig.8 (= 1940, Taf.4 Fig. 6). Ihre Oberseite besteht aus meist vieleckigen Zellen mit dicken, 
fast geraden, nicht knotig verdickten Wänden; Haarbasen oder andere auffallende Gebilde sind nicht vorhan- 
den. Die gleichfalls vieleckigen Zellen der Unterseite bilden ein sehr unregelmäßiges Netzwerk, ihre geraden 
Wände sind erheblich dünner und nicht knotig verdickt. Die 17—25 u langen Spaltöffnungen sind leicht ein- 
gesenkt und werden von 2 schmalen, sehr zarten Schließzellen gebildet, die von 2 gleich dünnwandigen, seit- 
lichen Nebenzellen von zusammen querovalem Umriß umgeben werden. Oft sind die Wände zwischen 


Abb. 24. Daphnogene septimontana WEYLAND, Ton der Ludwigshütte bei Altenrath, 
Rheinland, obere und untere Epidermis, vgl. Taf. XIV Fig. 5—8, etwa 320/1. 


Schließ- und Nebenzellen aufgelöst, so daß der Spaltöffnungsapparat im Präparat meist als + un- 
gefärbter, ovaler Fleck zwischen den gefärbten Epidermiszellen erscheint. Das ist ein Erhaltungs- 
zustand, wie ihn Banputsxa (1926) mehrfach von ihren auf Lauraceen bezogenen Blättern aus dem eng- 
lischen Eozän, aber auch von verschiedenen lebenden Lauraceen beschreibt (1926). Die Spaltöfinung wird 
von meist 4—5 unregelmäßig-vieleckigen Zellen umgeben. Zwischen den Zellen der Epidermis liegen zahl- 
reiche, meist 4—5-eckige Haaransatzbasen mit stark verdickten Wandungen, von denen meist 6—8 Epider- 
miszellen sternförmig ausstrahlen. Mesophylidrüsen wurden nicht beobachtet; bei dem vorliegenden Erhal- 
tungszustand kann man das wohl auch kaum erwarten. Immerhin sei auf einige den Epidermen anhaftende, 
sich stärker färbende, + rundliche Gebilde hingewiesen, bei denen es sich möglicherweise doch um den 


Inhalt solcher Sekretzellen handelt. 
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Dorzuer betont, daß die so typische Daphnogene-Form bei den heutigen Lauraceen sehr selten anzutret- 
fen ist. Das müssen auch wir bestätigen und sind nicht in der Lage, eine Art zu nennen, die morphologisch 
völlig damit übereinstimmt. Dagegen sind die Epidermen bei so manchen gleich gebaut. Besonders gilt das 
von Litsea-Arten, z. B. L. (Tetranthera) cuneata (Br.) Boxrı. der malayischen Inseln, L. micrantha Merk. 
von den Philippinen und L. panamonja (Ham.) Hook f., aber auch von Beilschmiedia pendula NEES von 
Java, wenn bei dieser auch die Haarbasen weit spärlicher sind. Litsea micrantha und L. panamonja tragen 
auf der Oberseite einige Haarbasen. Dieser anatomischen Ubereinstimmung stehen hier wie in weiteren Fäl- 
len die morphologischen Unterschiede gegenüber. Nach dem äußeren Bau des Fossils möchte man ja am ehe- 
sten an Cinnamomum denken. Aber bei diesem sind wieder die Epidermen ganz anders gebaut. 

Daphnogene septimontana stellt also eine Lauracee unbekannter (ausgestorbener?) Gattung dar. 

Daphnogene septimontana WEYLAND. 
Daphnogene septimontana WEYLAND 1940, 110, Taf. 4 Fig. 3—7. 
5 lanceolata Unger bei WeyLanp 1934, 83, Taf. 11 Fig. 6, Taf. 13 Fig. 7, Taf. 14 Fig. 8. 


Vorkommen: „Liegende tonige und quarzige Schichten‘ (Mittel- bis Unteroligozän) des Siebengebirges, Alten- 


rath bei Siegburg. 
Material: Senck.-Mus. B. 6338. 


d) Blätter mitgrundständigen Seitennerven (Cinnamomophyllum nov. gen.). 
1. Über das Auftreten cinnamomoider Blattformen bei den Lauraceen und anderen Dikotyledonen. 


Die auf die Lauraceen-Gattung Cinnamomum bezogenen Blätter gehören zu den in sehr vielen Tertiär- 
floren häufigen Formen, auch ihre senkrechte Verbreitung ist groß, kommen sie doch in Mitteleuropa vom 
Eozän bis in das Obermiozän, in Südosteuropa auch noch im Pliozän vor. Am bekanntesten sind die For- 
menkreise des C. scheuchzeri Heer (unter Einschluß von C. lanceolatum Heer) und des C. polymorphum 
A. Br., um die sich eine Reihe weiterer „Arten“ Herr’s und anderer Autoren gruppiert. Sie zu unterschei- 
den, ist nicht immer leicht, nur zu häufig sind Zwischen- und Übergangsformen vorhanden. Recht deutlich 
lehrt das der großangelegte Versuch Sraus’s (1905), Ordnung in diese Vielheit zu bringen. So wird ver- 
ständlich, daß schließlich Frenrzen bestrebt war, den Zugang zu solcher Ordnung auf neuem Wege zu 
finden. Durch Anwendung der variationsstatistischen Methode auf die Blätter von Öningen will er eine ge- 
wissermaßen mathematisch begründete Aufteilung in „Formenkreise“ erreichen (1923). Er ist sich aller- 
dings der dabei unvermeidlichen Fehlerquellen bewußt gewesen, die in der Eigenart des fossil überlieferten 
Materials liegen: man hat nicht unbedingt Blätter gleichen Alters vor sich, man kann die Möglichkeit nicht 
ausschließen, daß es sich um heterophylle Pflanzen gehandelt hat, man unterliegt auch vielleicht schon bei 
der Auswahl der zu prüfenden Blätter subjektiven Eindrücken, und man muß, ebenfalls wieder nach subjek- 
tivem Ermessen, rezente Arten heranziehen, um die Variationsbreite der fossilen Blätter beurteilen zu können. 
Aber schließlich soll die Methode nur dazu dienen, die Zahl der Gipfel einer auf Grund möglichst vieler 
Merkmale ermittelten Variationskurve festzulegen. Mehr kann sie freilich nicht. Und wenn Frenrzen weiter- 
hin zeigen zu können glaubt, daß die beiden von ihm erkannten, sich um die schon genannten Arten grup- 
pierenden „Formenkreise“ sich entsprechend den rezenten Cinnamomum burmanni Bu. und C. camphora 
Nees verhalten und damit die beiden großen Sektionen der Gattung repräsentieren, so nimmt er damit im 
Grunde das Ergebnis voraus, ohne zu prüfen, ob die Blätter auch wirklich zu Cinnamomum gehören. Daß 
sich bei Öningen Blüten- bzw. Fruchtstände finden, die auf die beiden Sektionen Malabathrum und 
Camphora bezogen werden können, ist noch kein sicherer Beweis, daß die Blätter wirklich dazu gehören. 
In organischem Zusammenhang sind beide bisher ja noch niemals gefunden worden. 


Wir müssen daher fragen, ob es außer Cinnamomum noch andere Pflanzen gibt, die für einen Vergleich 
mit den Fossilien in Frage kommen könnten. Die Mehrzahl der älteren Autoren hat das nicht getan, obgleich 
schon ETTINGSHAUSEN (1858, 232, Faf.30, Taf. 31 Fig. 1; 1861, Taf.19 Fig.2) einige solche Blätter ande- 
rer Lauraceen abgebildet hat. Jedenfalls ist die Zugehörigkeit zu Cinnamomum so gut wie niemals in Frage 
gestellt worden. Selbst KırcuHeimer meint noch 1937, daß man solche Blätter, auch soweit sie aus präplio- 
zänen Schichten stammen, unbedenklich zu C. stellen dürfe. Später (1942, 102) freilich ändert er diesen 
Standpunkt und bezeichnet Blätter ganz ähnlicher Gestalt aus dem Oligozän von Wiesa als „Lifsea-Typus“, 
wobei er näher auf das Auftreten solcher Formen auch außerhalb von Cinnamomum eingeht. 

Das auch dem flüchtigsten Beobachter nicht entgehende Merkmal dieser Blätter sind die beiden fast 
grundständigen, in enger Folge entspringenden, zuweilen geradezu gegenständigen und hoch hinauf ziehen- 
den untersten Sekundärnerven, durch deren Vereinigung mit den wenigen kurzen Sekundärnerven im obersten 
Teil des Blattes ein äußerst kennzeichnendes Hauptmaschennetz entsteht. Niemand kann nun bestreiten, daß 
sich solche Hauptnervatur auch bei anderen Lauraceen, ja auch außerhalb dieser Familie findet. Waren die 
älteren Autoren von allen guten Geistern verlassen, daß sie das nicht gemerkt haben, oder so leichtfertig, es 
völlig beiseite zu schieben? Mindestens für eine Anzahl unter ihnen glauben wir das nicht. Der sich da und 
dort im Schrifttum findende Hinweis auf „ähnliche Blatter“ (d. h. außerhalb von Cinnamomum), genügt für 
eine Beurteilung der Frage nicht; man darf neben dem Verlauf der Hauptnerven die übrigen Merkmale 
nicht einfach vernachlässigen, vor allem auch die feinere Nervatur. Und wir hier werden entsprechend den 
dieser Arbeit gesteckten Zielen dabei auch den Bau der Epidermen usw. in den Kreis unserer Betrachtungen 
ziehen müssen. | 

Unter diesem Gesichtspunkt seien hier einige solche, zum Teil schon von anderen, z. B. KIRCHHEIMER 
(1942) erwähnte, ,,verdachtige“ Blätter betrachtet. Einige Blätter aus der Holländischen Braunkohle glaubte 
MÂADLer (1940, 4) als Rutaceen deuten zu können. Sie sind nicht mehr vorhanden, wir können der Frage 
also nicht weiter nachgehen, müssen aber gestehen, daß wir unter den rezenten Rutaceen keine kennen, die 
von Cinnamomum nicht morphologisch unterscheidbar wären. Sehr ähnlich sind dagegen die Blätter von der 
im westlichen Mittelmeergebiet wachsenden Coriaria myrtifolia L., worauf schon Sarorra im Hinblick auf 
gewisse Blätter von Armissan und Narbonne hingewiesen hat. Sie wären in Abdrücken von Cinnamomum- 
Blättern kaum unterscheidbar. Besondere Beachtung verdienen auch die Melastomataceen, eine heute 
an 200 Gattungen mit mehr als 3000 Arten umfassende Familie der Tropen, vorwiegend der Neuen Welt. 
Viele von ihnen sind Kräuter, auch Bewohner der Savannen und Steppen. Im tropischen Regenwald begeg- 
nen wir ihnen als Schattenkräutern, Epiphyten und Lianen, als strauchigem Unterholz und nur selten als 
Bäumen. Das alles macht ihr etwaiges Auftreten in unseren mitteleuropäischen Tertiärfloren nicht gerade sehr 
wahrscheinlich. Ausscheiden können für uns auch alle Melastomataceen mit fieder- oder handnervigen Blät- 
tern. Immerhin bleiben dann noch genug übrig, die nur zwei grundständige Sekundärnerven besitzen und 
dadurch an Cinnamomum erinnern. Aber immer konnten wir dann, wenigstens an unserem, etwa 400 Ar- 
ten umfassenden Material, andere Unterschiede feststellen, z. B. gebuchteten Blattgrund, feinzähnigen Rand 
und vor allem eine ganz andere Anordnung der Tertiär- und Feinnervatur. So meinen wir, daß hier eine Ver- 
wechslung nicht zu befürchten wäre, und dieser Eindruck verstärkt sich noch, wenn man auch den Bau der 
Epidermen berücksichtigt. Viele Melastomataceen besitzen überhaupt keine Kutikula. Bei anderen ist sie 
äußerst zart, vor allem auf der Unterseite, wo zwar mitunter Spaltôfinungen vorkommen, die, flüchtig be- 
trachtet, an Lauraceen erinnern, doch sind ihre Schließzellen nicht eingesenkt, besitzen häufig keine Neben- 
zellen und werden bald von gewöhnlichen oder auch kleineren Epidermiszellen, bald von einer halbkreis- bis 
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fast kreisförmigen Zelle umgeben. Die für die meisten, wo nicht für alle Lauraceen so kennzeichnenden 
Mesophylidrüsen fehlen den Melastomataceen durchaus. 

Das gilt auch von den „cinnamomumverdächtigen“ Viburnum- und Ceanothus-Arten (Cap rifolia- 
ceen Rhamnaceen), für die als weitere Unterscheidungsmerkmale Tertiärnervatur, Kutikularstrei- 
fung und Spaltöffnungsbau zu nennen sind. Unter den Cocculus - Arten (M enispermaceen) besitzt 
C. hirsutus (L.) Diets (Ostafrika) eirunde Blätter. Mit C. carolinus DC. könnten höchstens die recht sel- 
tenen, auffällig breiten Blätter in Beziehung gebracht werden, die Heer als Cinnamomum buchi ausgeschie- 
den hat, sofern man die bei allen Menispermaceen von Cinnamomum verschiedene Feinnervatur nicht beach- 
tet. Dies gilt auch von dem Cinnamomum sehr nahe kommenden Cocculus laurijolius DC. Zwar besitzen hier 
die Spaltöffnungen zwei seitliche Nebenzellen, doch werden diese noch von einem Ring kleinerer Kranzzellen 
umgeben. Sie sind glattwandig, im Gegensatz zu den übrigen Epidermiszellen, deren gerade Primärlamellen 
sekundäre, knotig-wellige Verdickungen aufweisen. Ähnlich ist es bei C. cinnamomifolius. 

Am schwersten dürften wohl einige Strychnos-Blatter (Loganiaceen) von Cinnamomum zu trennen 
sein, wenngleich auch da der Verlauf der Tertiärnerven solches ermöglichen sollte. Von der Fläche gesehen, 
machen ihre Spaltöffnungen mitunter einen überraschend lauraceenähnlichen Eindruck, so bei Sf. cinnamo- 
mifolia Tuw. (Ceylon), St. micrantha Taw. (Ceylon) und vor allem St. minor Br. (Ceylon). Aber dann gibt 
es andere Unterschiede. Bei St. cinnamomifolia und St. minor sind es eigenartige, drei- oder viereckige Ver- 
dickungen der Epidermiszell-Ecken, bei St. micrantha die einseitig erhabene Langspapille der einen Neben- 
zelle, bei Sf. pedunculata BentH. (Surinam) die völlige Uberwallung der tief versenkten Schließzellen 
durch die Nebenzellen, ferner die zahlreichen, mehrzelligen Haare, von deren Fuß radialstrahlige Kutikular- 
leisten, auf der Oberseite auch lange Reihen schmaler Zellen mit stark verdickten Wänden ausgehen. 

In allen hier genannten Fällen ist also die Unterschei Jung gegenüber Cinnamomum möglich. Wer frei- 
lich glaubt, jedes fossile Blatt, von dem man nicht mehr als die drei Hauptnerven sieht, als Cinnamomum 
deuten zu können, der ist übel beraten. Aber auch nach dem bei guter Erhaltung möglichen Ausschluß 
anderer Familien bleibt zu fragen, wie sich die verschiedenen Gattungen der Lauraceen selbst zueinander 
verhalten. Ohne Zweifel haben so gut wie alle lebenden Cinnamomum-Arten dreinervige Blatter — als ein- 
zige Ausnahme ist uns C. parthenoxylon Meıssn. (Java) bekannt —, doch kommen solche auch bei einigen 
Arten von Cryptocarya, Lindera, Litsea und Tetradenia (Neolitsea) vor. Von den uns zugänglichen 
30 Cryptocarien lassen sich C. australis Benru. (Australien), C. friplinervis R. Br. (Australien), und 
C. laevigata Bu. (Java) äußerlich nicht von Cinnamomum unterscheiden, nicht viel anders ist es mit Cryp- 
tocarya chinensis (Hamırr.) Hemsr. oder C. cinnamomifolia Merr. (Philippinen). Aber ihre Schließzellen 
tragen lange, sehr deutliche Langspapillen von der Art, wie sie Banputska (1926, 385) für Aniba aus- 
führlich beschreibt und wie wir sie an unseren 40 Cinnamomum-Arten niemals gesehen haben. Von ihnen 
unterscheidet sich Lindera caudata (Nexs) Diets (Indien) und L. (Daphnidium) chinensis Bu. (China) äußer- 
lich dadurch, daß die beiden unteren Sekundärnerven fast bis zur Spitze ziehen und nur ausnahmsweise einmal 
ein oder gar zwei höhere stehende angelegt werden. Dagegen können die Blatter von L. pulcherrima (NEEs) 
Bentu. (China) oder L. strychnifolia Vix. (China) von Cinnamomum morphologisch schlechterdings nicht ge- 
trennt werden. Die Spaltöffnungen der letzteren schließen sich an Cryptocarya an, bei den übrigen zeigen 
sie den von BANDULSKA beschriebenen „Pseudonavicella-Bau“ (1926,411), der bei Cinnamomum kaum vor- 
kommt, in fossilem Zustande jedoch nicht immer sichtbar sein dürfte. Hierzu und über weitere Arten ver- 
gleiche man Banputska (1926, 411 ff.). 

Die von KIRCHHEIMER (1942, 107) erwähnten Pseudocryptocarya pauciflora (Laurers. et SCHUM.) 
Tescun. und Beilschmiedia triplinervis Tescun. (beide Neuguinea) haben wir nicht gesehen, andere, fie- 


dernervige Beilschmiedien schließen sich im Spaltöffnungsbau teils an die vorigen, teils aber auch an 
Cinnamomum an. Von den uns vorliegenden 10 Tetradenia-Arten (+ Neolitsea) besitzt nur N. incana Exo. 
(Philippinen) dreinervige Blätter, deren Basalnerven fast bis in die Spitze reichen, wo keine weiteren Se- 
kundärnerven auftreten, während die tertiären Nerven kaum sichtbar sind. Unter dem dichten Haarfilz ver- 
schwinden die Spaltöfinungen vollständig, die bei anderen Arten das gleiche Bild wie bei vielen Cinnamo- 
men bieten. Gleiches gilt auch von Litsea (untersucht 78 Arten). Offenbar nur ausnahmsweise tritt Drei- 
nervigkeit auf bei L. javanica Bu., ähnlich ist es wohl bei L. aciculata Br. (Japan), L. cassiaefolia Bu. 
(Malaya), L. dealbata Nxes (Australien), L. chrysocoma Bu. (Java), L. (Cylicodaphne) ferruginea Bu. (Su- 
matra), L. juscata Tuw. (Ceylon), L. glauca Sırs. (Japan), mit dichtem Haarpelz, L. lanuginosa Nes, 
L. latijolia Br. (Java), L. pubescens Koorn.-VaLer. (Java), Sekundärnerven fast unsichtbar, L. umbrosa 
Nees (Ostindien). L. zeylanica Nees kennen wir nicht. Anatomisch weisen die Litsea-Blatter recht große 
Verschiedenheiten auf, und wir finden da eigentlich sämtliche innerhalb der Lauraceen überhaupt vorkom- 
menden Bilder wieder. Ist es bei L. cassiaefolia und L. umbrosa die „Pseudonavicella-Form“, so zeigen 
L. chrysocoma, jerruginea, glauca, latifolia und pubescens die Neigung zur Auflösung der Wandung zwi- 
schen Schließ- und Nebenzellen, während sich L. aciculata, dealbata, lanuginosa und furcata eng an Cinna- 
momum anschließen. Bei diesem selbst sind die Epidermen keineswegs einheitlich gebaut. Oberseitig sind 
ihre Zellen meist vieleckig-geradwandig, seltener + wellig. Das kommt also höchstens als Artmerkmal in 
Frage, auch dies nur bei starker Ausprägung, denn wiederholt konnten wir an Blättern der gleichen Art, 
ja, desselben Zweiges beobachten, daß die Wandungen bald gerade und glatt, bald leicht wellig oder 
schwach knotig verdickt waren. Mesophylidrüsen wiesen alle uns vorliegenden Formen auf, auch ihre 
Anzahl je Nervillenmasche ist nicht beständig. Viele Arten tragen längs der Nerven wie auch dazwischen 
verstreute Haare oder kürzere Papillen; da häufig nur ihre Ansatzzellen erhalten sind, ist zwischen bei- 
den nicht scharf zu unterscheiden. Sie sitzen einer kleinen runden, seltener auch drei- oder viereckigen Fuß- 
zelle mit meist sehr dicken Wänden auf, um die sich die übrigen Zellen dann oft, aber keineswegs immer in 
radialer Ordnung legen. Von Cinnamomum zeylanicum Nexs bildet BanpuLskA (1928, Taf. 8, Fig. 4, 5, 
Textabb. 6) eine Spaltéffnung ab, deren Schließzellen von zwei Reihen sehr schmaler Zellen (Neben- 
und Kranzzellen) fast rechteckig umgeben werden, während die viel größeren übrigen Epidermiszellen 
stark wellige Wände besitzen. Wir haben die gleiche Form des Spaltöffnungsapparates bei einem als C. aro- 
maticum Nees bezeichneten Zweige von Ceylon gesehen. In beiden Fällen liegt die gleiche Art vor, und 
zwar handelt es sich um Cocculus cinnamomifolius. Alle anderen als C. zeylanicum bestimmten Stücke 
verschiedener Herkunft wie alle übrigen von uns untersuchten Arten folgen dagegen + dem Schema 
von C. camphora Nexs et Esrrm. (siehe BanpuLskA 1928, 141, Taf. 8, Fig. 2, 3, Textabb. 4), das heißt, 
die Schließzellen sind + eingesenkt, ihre Innenränder oft + verdickt, die Außenränder dagegen meist 
zart und häufig aufgelöst, so daß sie dann mit den beiden seitlichen Nebenzellen zu einem einheitlichen 
Raum verschmelzen. Diese Nebenzellen überwallen die Schließzellen sehr oft. Da sich beide meist nicht 
so stark wie die übrigen Zellen färben, treten die Spaltöffnungsapparate auf gefärbten Präparaten stark 
hervor. Über den Nervillen sind die Epidermiszellen in der Regel schmäler und länger, die Ner- 
villen lassen sich daher auf den Epidermen der Unterseite + gut verfolgen, was sogar zuweilen zu einer 
ausgeprägten ,,Felderung“ der Blattfläche führen kann. 

Ziehen wir den Schlußstrich unter diese etwas langatmige, aber nicht zu umgehende Betrachtung, so 
können wir als Ergebnis feststellen: Soweit außerhalb der Lauraceen dreinervige Blät- 
ter auftreten, istihre Unterscheidung, immer gemessen an den Verhältnissen der Gegenwart, 
möglich, besonders wenn dabei auch die Blattanatomie berücksichtigt wird. Da- 
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gegen finden sich cinnamomumartige Blatter auch bei einigen anderen Lauraceen, wenn auch nur + aus- 
nahmsweise. So sind wir nicht ohne weiteres berechtigt, jedes aus dem Tertiar stammende dreinervige Blatt 
als Cinnamomum zu deuten, sondern es wird in jedem Einzelfalle erforderlich, alle Umstände des Vorkom- 
mens und alle Merkmale des Fossils einer sorgfältigen Prüfung zu unterziehen. Unser Cinnamo- 
mophyllum ist daher als eine „Formgattung“ zu definieren, wenn ihr Umfang auch 
auf die Familie der Lauraceen beschränkt werden kann. 


2. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEER) nov. comb. 
Taf. XI, Fig. 7, Taf. XVI, Fig. 1—6, Taf. XVII, Fig. 1, 4—6, Taf. XVIII, Fig. 2—4, Textabb. 25, 26. 

Wir betrachten zunächst eine Anzahl Blatter aus den als Oligozän angesehenen Hangendtonen der 
Braunkohlengrube Regis (III und IV) bei Altenburg. Die Kohle selbst gilt als Eozän. Sie sind von lederi- 
ger Beschaffenheit und sitzen dem Gestein fest auf, konnten aber mittels eines Zellulosefilms abgehoben wer- 
den und ergaben dann auch gute Epidermispräparate. Meist laufen die Blätter oben wie unten spitz zu, 
viele sind sehr schmal. So ist z. B. ein ganz erhaltenes Blatt bei 7 cm Länge nur 6 mm breit. Bis zu etwa 
drei Vierteln ihrer Lange werden sie von den beiden sich schnell folgenden, fast grundständigen untersten 
Sekundärnerven durchzogen. Damit gleichen sie HEEr’s Cinnamomum lanceolatum, das sich jedoch, wie 
schon wiederholt dargelegt wurde, von dem etwas breiteren C. scheuchzeri Heer nicht scharf trennen läßt. 
Auch von Regis liegen einige solche breitere Formen vor. Anatomisch stimmen sie alle völlig überein. Das 
Mesophyll enthält zahlreiche kuglige Drüsen (Taf. XVI Fig. 1), deren Erhaltungszustand recht verschieden 
ist. Meist sind sie infolge ihrer starken Lichtbrechung sehr gut erkennbar, oft aber auch + zerstört; man 
kann da alle Grade bis zu völligem Schwund beobachten, mitunter am gleichen Blatte. Bei den wenigen 
Stücken, denen sie scheinbar fehlen, ist entweder das Mesophyll geschwunden, oder es ist überhaupt nur 
noch die eine Epidermis erhalten. 


Abb. 26. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEER) nov. comb. 
von Regis (vgl. Abb. 25), obere und untere Epidermis, etwa 320/1. 


a i Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (H&Er) nov. comb., drei einzelne Blätter, vgl. Taf. XI Fig. 7 
a ee 16, Taf. XVII Fig. 1, 4-6, Taf. XVIII Fig. 2—4, das rechte von Heerlen, Holl.-Limburg (Senck.-Mus. 
> /1), die beiden anderen aus dem Hangendton der Grube Regis bei Altenburg (links 6343/1, Mitte 6344/1), etwa 1/1 
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Die Epidermis der Oberseite besteht aus vieleckigen, dickwandigen Zellen mit geraden und glatten, 
nur selten an den Ecken abgerundeten oder leicht gebogenen Wänden. Über den Nervillen wie im Raume 
zwischen ihnen sitzen zahlreiche Haarbasen. Auf der Unterseite finden wir größere, sehr unregelmäßig- 
vieleckige Zellen mit zarten, + geraden, zuweilen auch leicht gebogenen, glatten Wänden. Die Spaltöffnun- 
gen werden von zwei eingesenkten Schließzellen gebildet, deren Innenränder verdickt und häufig allein 
noch erhalten sind. Dann verschmelzen sie mit den beiden seitlichen Nebenzellen zu einer Einheit (Taf. XVI 
Fig. 3—6) von quer verbreitertem, oft + quer-ovalem Umriß, um die sich meist drei bis fünf, zuweilen auch 
noch mehr gewöhnliche Epidermiszellen legen. Wo die Nebenzellen besser erhalten sind, erkennt man, daß 
sie die Schließzellen überwallen. Recht häufig sind unvollkommen ausgebildete Spaltöffnungen (oder sind 
es Wasserspalten?), die durch mehrere, + parallele Wände geteilt sind. Haarbasen kommen nicht nur 
über den Nerven in großer Menge vor, sie sind meist von 4—8 sternförmig angeordneten Epidermiszellen 
umgeben. 

Einen völlig übereinstimmenden Bau zeigt ein Blatt aus der oberoligozänen Braunkohle von Ors- 
berg am Siebengebirge, das nach seiner Gestalt zu C. scheuchzeri gestellt werden müßte (Taf. XVIII, 
Fig.4). Das gilt aber auch von den Blättern aus der Grube Herman, Holl.-Limburg, die hier keines- 
wegs selten angetroffen werden. Eines der größten von ihnen ist in Textabb. 25 (rechts) abgebildet. Auch 
der Bau der Spaltöffnungen ist der gleiche. Dagegen scheinen die Zellen der oberen Epidermis anders ge- 
baut zu sein, indem ihre Wände wie knotig verdickt aussehen (Taf. XVII, Fig.4). Beim näheren Hinblicken 
erkennt man freilich, daß dies nur durch den besonderen Erhaltungszustand vorgetäuscht wird. Die Mit- 
tellamellen der Wände sind in Auflösung begriffen und ihre Sekundärschichten haben sich von ihnen ab- 
gehoben und sozusagen ,,blasig“ emporgewölbt. Hin und wieder finden sich noch Stellen in den Präpara- 
ten, wo der ursprüngliche Zustand, d. h. + gerade, in jedem Falle glatte Wände, noch erhalten geblieben 
ist. Sonach gibt auch der Epidermisbau keinen Anlaß, diese Blätter von den übrigen abzutrennen. 

Wir sind nicht die ersten, die solche Epidermen cinnamomoider Blätter beschreiben. Einige derselben 
stimmen völlig mit unseren Stücken überein. Dies gilt zunächst von den Blättern der Bembridge-Flora, 
die REıD & CHANDLER zu C. lanceolatum stellen (1926, 105, Taf.7 Fig. 5—8, Textabb. 7). C. camphora (in 
der Tafelerklärung und 1934, 217, Textabb: 150 C. cf. camphora) dagegen nennt Hormann (1931, 68, 
Taf. 12 Fig.4, 5) eine Epidermis aus der Geiseltal-Kohle, die sich von den vorigen gleichfalls nicht unter- 
scheiden läßt. Die abweichende Beschreibung, die Hormann gibt, ist unzutreffend. Die Wände zwischen 
Schließ- und Nebenzellen sind zerstört, und wie schon Bryn erkannt hat (1940, 419), umfaßt das, was 
Hormann als Schließzellen bezeichnet, nicht nur diese, sondern auch noch die Nebenzellen, um die sich 
erst die „rosettenartigen“ Epidermiszellen gruppieren. Ihre ,,Wasserspalten“ stellen die gewöhnlichen Haar- 
ansätze dar. Wir finden sie bei C. wonnacotti BanpuxsKxa wieder (1928, 145, Taf.8 Fig.7, 8). Es ist die- 
ses Blatt aus dem Eozän von Bournemouth zwar breiter als die Blätter von Regis, fällt aber trotz seiner 
im ganzen mehr eiförmigen Gestalt doch wohl noch in die Variationsbreite von C. scheuchzeri. Auch 
in den übrigen Merkmalen stimmt das Blatt mit dem Material von Regis usw. überein. Völlig zweifelsfrei 
ist die Stellung der schmalen Blätter aus der Zeitz-Weißenfelser Kohle bei Hunger (C. scheuchzeri, 1939, 
32, Taf.3 Fig. 45—47), und wahrscheinlich ist auch Bryn’s C. polymorphum (= ci. camphora) hierher zu 
stellen (1940, 419, Taf.8 Fig. 6). 

Zu betrachten bleiben noch die Lindera-Arten Banpurska’s von Bournemouth (1926, 416, Taf. 14 
Fig. 67—75). Nach ihrer Gestalt passen diese leider nicht vollständig erhaltenen Blätter am besten zu 
C. scheuchzeri (lanceolatum), doch lehrt der Bau der Epidermen, daß es sich in der Tat wohl nicht um 
Cinnamomen handelt, denn die Spaltöffnungen sind nach dem ,Pseudonavicella-Typus“ BAnpuLskA’s gebaut, 


der nach ihr wie nach all unseren Beobachtungen bei Cinnamomum nicht auftritt. Daher glauben auch wir, 
daß diese Blätter nichts mit dieser Gattung zu tun haben. Ob es sich allerdings wirklich um zwei bzw. sogar 
drei verschiedene Formen handelt, ist eine andere Frage, auf die wir hier jedoch nicht weiter eingehen wol- 
len, ebensowenig wie auf die andere, ob die Zuweisung gerade zu Lindera berechtigt ist. 

Mit dieser Ausnahme also gehören die hier behandelten Formen zusammen und höchst wahrscheinlich 
wirklich zu Cinnamomum. Es ist das also im wesentlichen das alte C. scheuchzeri. Unter Hinweis auf die 
eingangs (S. 64) dargelegten Verhältnisse möchten wir die Bezeichnung Cinnamomophyllum (Cinnamomum) 


scheuchzeri nov. comb. vorschlagen. 


3. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) polymorphum (A. Br.) nov. comb. 
| Taf, XVII, Fig. 2, 3, Taf. XVIII, Fig. 1, Textabb. 27. 


Zwei Blätter von Regis fallen durch ihre Größenverhältnisse ganz aus dem Rahmen der übrigen 
heraus. Das eine mißt 3,5 mal 7, das andere 6,5 mal 2,7 cm, wobei zu beachten ist, daß die Spitze bei bei- 
den abgebrochen ist (Taf. XVII, Fig. 2, 3). Es sind typische „Polymorphum“-Stücke. Das erste enthält wie- 
der zahlreiche Drüsen im Mesophyll (Taf. XVIII, Fig.1), bei dem anderen sind sie nur noch stellenweise 
und sehr schlecht erkennbar. Überhaupt ist der Erhaltungszustand kein guter, die Blätter sind offenbar weit 
weniger lederig gewesen als die des C. scheuchzeri. So gelang auch die Herstellung guter Epidermisprä- 
parate nicht. An den vermittels eines Zellulosefilms abgehobenen und dann gebleichten Blättern erkennt man 
jedoch, daß die Oberseite aus vieleckigen Zellen besteht, deren Wände gebogen oder schwach wellig ver- 
laufen. Haare konnten mit Sicherheit nicht ausgemacht werden. Auf der Unterseite sind die Zellen größer, 
ihre Wände zarter und stärker gewellt. Die Spaltöffnungen bestehen aus zwei ziemlich schmalen, halbmond- 
förmigen Schließzellen, die von zwei seitlichen Nebenzellen derart überwallt werden, daß der länglich- 
elliptische Spaltöffnungsapparat in der Mitte nur einen + deutlichen Längsschlitz erkennen läßt. Die In- 
nenränder der Schließzellen sind + verdickt. So kommt ein von C. scheuchzeri recht verschiedenes Bild 
zustande. 


Abb. 27. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) polymorphum (A. Br.) nov. comb., Hangendton der Braunkohle, Grube Regis 
bei Altenburg, vgl. Taf. XVII Fig. 2, 3, obere und untere Epidermis, etwa 320/1. 


Ob auch das Blatt der Bembridge-Flora hierhergehört, das Rem & CHanDLer zu Cinnamomum scheuch- 
zeri gestellt haben, das aber ganz gewiß nicht zu dieser gehört? Leider konnte der Epidermenbau nicht 
aufgeklärt werden (1926, 107, Taf.7 Fig. 10—12, Textabb. 8). Das Stück ist auch sonst schlecht erhalten 
und man wird den Verdacht nicht los, daß es vielleicht überhaupt nicht von einer Lauracee stammt. Stark 
gewellte Wandungen zeigt auch die Epidermis aus der Braunkohle des Geiseltales, die Hormann (1931, 
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67, Tai. 12 Fig. 2, 3) als Cinnamomum ci. zeylanicum bezeichnet, weil sie ihre Spaltöffnungen mit dem für 
C, zeylanicum von Banpuıska gegebenen Bilde vergleicht (siehe unsere S. 67). Einzelheiten sind bei Hor- 
MANN nicht zu erkennen, doch bezweifeln wir, daß es sich da um eine Lauracee handelt. 

Von Cinnamomophyllum scheuchzeri unterscheiden sich die Blätter von Regis sowohl der Gestalt nach 
wie im Bau der Epidermen. Die erste fällt durchaus in den üblichen Formenkreis des Cinnamomum poly- 
morphum A. Be, wir bezeichnen die Fossilien daher als Cinnamomophyllum polymorphum nov. comb. Ver- 
mutlich haben wir auch da eine Art von Cinnamomum selbst vor uns. 


Vorkommen: Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei Altenburg. 
Material: Senck-Mus. B. 6352, 6353. 


: 4. Cinnamomophyllum sp. von Wiesa. 
Tai IX, Fig. 8, 9, Taf. XII, Fig. 10, Taf. XVII, Fig. 7, Taf. XVIII, Fig. 5, 6, Textabb. 28. 

Ein Cinnamomophyllum kommt auch bei Wiesa vor; Kircaneimer hat es als ,,Litsea-Typus“ bezeich- 
net (1942, 102, Textabb. 3—5). Gegenüber den anderen Blattformen vom gleichen Fundort tritt er stark 
zurück (bei Kizcuremer 9 von 249 Einzelstücken, bei uns 9 von 208!). Fast stets ist die Spitze abgebro- 
chen (Tat 1X, Fig. 8, 9), wie es auch vier der bei Kircuneimer abgebildeten Blätter zeigen, doch scheint es, 
als sei sie wenigstens bei den größeren Blättern verhältnismäßig schmal und lang gewesen, die Gestalt also 
langlich-oval mit nach beiden Enden + gleichmäßiger oder nach oben stärkerer Zuspitzung. Das ist ein 
wesentlicher Unterschied gegenüber C. scheuchzeri. Der Epidermisbau ist von KırcHHEIMER bereits aus- 
führlich beschrieben worden, worauf verwiesen werden kann. Zu ergänzen bleibt, daß wir mitunter auch 
an der oberen Epidermis nicht völlig glatte und gerade, sondern leicht wellig verlaufende Zellwände beob- 
achten konnten (Textabb. 28), was anscheinend auf den Blattgrund oder die Nähe des Hauptnerven be- 
schränkt ist. Haarbasen sind oberseits sehr selten, um so häufiger aber auf der Gegenseite. Die zahlreichen 
Spaltöffnungen sind in der Regel zerstört, doch läßt unsere Taf. XVIII, Fig.5, 6 erkennen, daß die Schließ- 
zellen verdickte Innenränder haben, und wenigstens an einer Stelle, daß die Nachbarzellen die eingesenkte 
Spaltöffnung überdecken und nur einen kurzen, + rechteckigen Spalt offen lassen. Angesichts dieses Er- 


Abb. 28. Cinnamomophyllum sp., Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen, vgl. Taf. XVII Fig. 7, Taf. XVIII Fig. 5, 6, 
obere und untere Epidermis, etwa 320/1. 
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haltungszustandes ist nicht verwunderlich, daß die Mesophylidrüsen in der Regel zerstört sind. Überall 
und vollständig ist es jedoch nicht der Fall, vielmehr sind sie da und dort noch vorhanden und beweisen im 
Verein mit der Blattgestalt, daß wir es auch hier wiederum mit Resten einer Lauracee zu tun haben. KırcH- 
HEIMER hat in den gleichen Schichten Fruchtbecher gefunden, die er zu dieser Familie stellt, und meint auf 
Grund ihres gemeinsamen Vorkommens, daß die Blätter „wohl sicher“ zu der Stammpflanze seines Lauro- 
carpum rhenanum gehören. Aus den bereits S. 60 dargelegten Erwägungen können wir uns dieser Argu- 
mentation nicht anschließen. Die Früchte können ebensogut von Laurophyllum princeps, ebenso gut aber 
von einer weiteren Lauracee herrühren, deren Blätter überhaupt nicht vorliegen. Für sich betrachtet, können 
die Blätter keiner bestimmten Gattung zugewiesen werden, wenn auch gerade Litsea häufig ähnlich gebaute 
Spaltöffnungen besitzt. Für Cinnamomum aber gilt gerade das Gegenteil, auch die Blattgestalt paßt nicht 
recht zu diesem. ~ 

Die Hoffnung ist nicht ganz abwegig, daß neue Funde bei Wiesa auch neue Einsichten vermitteln wer- 
den. Bis dahin seien die Blätter als Cinnamomophyllum sp. bezeichnet. 


Vorkommen: Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen. 
Material: Senck.-Mus, B. 6364—6368. 


Zum Schluß seien die von uns unterschiedenen Arten noch einmal zusammengestellt. 


1. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEEr) nov. comb. 
Cinnamomum lanceolatum Rein & CHANDLER 1926, 105, Taf. 7 Fig. 5—8, Textabb. 7. 
camphora HOFMANN 1931, 68. 
5 cf. 5 Hormann 1931, Taf. 12 Fig. 4, 5. 
& os Hormann 1934, 217, Textabb. 150. 
scheuchzeri Hunger 1939, 32, Taf. 3 Fig. 45—47. 
polymorphum (= cf. C. camphora) Beyn 1940, 419, Taf. 8 Fig. 6. 
? ms wonnacotti BANDULSKA 1928, 145, Taf. 8 Fig. 7, 8. 


2. Cinnamomophyllum (Cinnamomum) polymorphum (A. Br.) nov. comb. 


3. Cinnamomophyllum sp. 
Litsea-Typus KircHHEIMER 1942, 102, Textabb. 3—5. 


IX. Uber Myrtophyllum (Rhodomyrtus?) sinuatum (Bandulska) 
nov. comb. 
Taf. XIX, Fig. 1, 2, Textabb. 29, 30. 


Der Ton von Regis enthielt die Abdriicke einer Anzahl bis zu 7 cm langer, länglich-eiförmiger, 
stumpf zugespitzter Blätter, deren Rand nach der Unterseite zu etwas eingerollt war. Der Abdruck der 
Oberseite war völlig glatt, ohne jede Spur der Nervatur, auf solchen der Unterseite konnte man Mittel- 
rippe und wenige zarte Sekundärnerven erkennen, ganz schwach angedeutet auch eine größere Zahl zarter 
Nervillen, die + parallel zu den Sekundärnerven verlaufen (Textabb. 29). 

Schon aus diesem Aussehen der stets substanzlosen Abdriicke war zu entnehmen, daB es sich um sehr 
dicke, lederartige, ja fast fleischige Blatter gehandelt hat. Dies bestatigte sich, als bei der Praparation neue 
Stiicke zutage kamen. Stets trugen sie dann einen dicken Kohlebelag, der sich aber sofort von seiner Unter- 
lage loslöste und in kleinere Teile zerbrach, von denen jedoch ausgezeichnete Epidermispräparate her- 
gestellt werden konnten. 


Die Oberseite besteht aus kleinen, oft + viereckigen Zellen mit zuweilen + geraden, meist jedoch leicht 
wellig verlaufenden Wänden; Haare und Spaltöffnungen fehlen. Die Gegenseite zeigt ein völlig anderes 
Bild. Die Epidermiszellen sind hier größer, ihre Wände dünner und sehr stark gewunden, über den Ner- 
villen länger und schmäler als in den Feldern dazwischen, verstreut treten Haaransätze auf, deren Fußzel- 
len nicht immer radial angeordnet sind. Die zahlreichen Spaltöffnungen von rundlichem, des öfteren quer 
verbreitertem Umriß bestehen aus zwei Schließzellen, an deren kutinisierte Innenränder sich eine breite, 
kreisförmige Zone anschließt, die sich stärker färbt als die AuBenzone (Taf. XIX, Fig.2). Der Spalt ist von 
wechselnder Breite, meist jedoch weit geöffnet. Wo die Schließzellen aneinander stoßen, sind sie derart kuti- 
nisiert, daß an beiden Polen eine T-förmige, durch starke Färbung hervortretende Struktur entsteht. Um- 
geben werden die Schließzellen in der Regel noch von zwei seitlichen Nebenzellen, die sich von den übrigen 
Epidermiszellen durch ihre viel schmälere Gestalt, die geringere oder ganz fehlende Faltung ihrer Wände, 
oft auch durch die stärkere Färbbarkeit deutlich unterscheiden. 
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Abb. 29. Myrtophyllum (Rhodomyrtus ?) sinuatum (BANDULSKA) nov. comb., Hangendton der Braunkohle, Grube Regis bei 
Altenburg, Blattabdrücke, von denen die Substanz entfernt wurde, von links nach rechts Senck.-Mus. B. 6370/1, 6372/1, 6369/1 
und 6371/1, vgl. Taf. XIX Fig. 1, 2, 1/2. 


Abb. 30. Myrtophylium (Rhodomyrtus ?) sinuatum (BANDULSKA) nov. comb. (vgl. Abb. 29), obere und untere Epidermis, 
etwa 400/1. 
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Dicke Blatter solcher Gestalt und mit kaum sichtbaren Nerven gibt es innerhalb recht verschiedener 
Familien, auch fossil sind sie schon oft beschrieben worden. Als Beispiel sei etwa Quercus _chlorophylla 
Unger (z. B. bei Herr 1856, 47, Taf.75 Fig.3—9) genannt. Es ist natürlich völlig unmöglich, etwas 
Sicheres über die Zugehörigkeit solcher Abdrücke auszusagen. Höchstens vom Bau der Epidermen kann da 
Aufklärung erwartet werden. Eine der für den Vergleich in Frage kommenden Familien waren die Myr- 
taceen, und es ergab sich bald, daß hier nicht nur rezent solche Epidermen vorkommen, sondern daß sie 
auch bereits fossil beschrieben und auf Rhodomyrtus bezogen worden sind, eine von Indien bis Japan und 
über Australien bis Neukaledonien verbreitete Gattung. Es kann ja nicht dem geringsten Zweifel unter- 
liegen, daß unsere Blätter völlig mit Bannpuska’s Rhodomyrtus sinuata aus dem Eozän von Bournemouth 
übereinstimmen (1923, 247, Taf.20 Fig. 10—12 als Dicotylophyllum sinuatum; 1931, 659, Taf.39 Fig.1, 
2, 4, 5, 8, Textabb.8—11). Daß auch Hormann’s Folium rosiforme aus der gleichfalls als eozän angesehe- 
nen Kohle des Geiseltales (1931, 62, Taf.2 Fig. 2—5) damit zu vereinigen ist, hat später Hormann selbst 
schon mitgeteilt (1934, 214, Textabb. 146). Schließlich meint Beyn (1940, 416, Taf.4 Fig.3, Textabb. 26), 
daß auch Hormann’s Folium sectum (1931, 60, Taf.1 Fig. 1—3) eine Myrtacee ist, die er Myrtofolium 
sectum nennt. Wir stimmen ihm darin nicht nur bei, sondern meinen, daß alle diese Stücke zusammengehö- 
ren und Folium sectum lediglich ein schlecht erhaltenes Folium rosiforme ist. Der einzige Unterschied ge- 
genüber diesem besteht in der noch ausgeprägteren Wellung der Epidermiszell-Wände. Aber das ist sowohl 
bei unseren Fossilien wie bei lebenden Rhodomyrtus-Arten in gleicher Weise der Fall. 

Die Übereinstimmung der fossilen Form mit der rezenten Rhodomyrtus ist ausgezeichnet. Bekannt- 
lich enthalten diese wie alle Myrtaceen im Mesophyll dicht unter der Epidermis Sekretlücken. Bei der Maze- 
ration zeigte sich, daß alle zwischen den beiden Epidermen liegenden Gewebe zu einer + strukturlosen 
Masse zusammengesunken waren, die im Schulze’schen Gemisch schnell in Lösung ging. Dabei blieben wie- 
derholt kleine, den Raum von 2—5 Epidermiszellen bedeckende, rundliche Massen länger erhalten als der 
Rest. Die Möglichkeit, daß es sich hier um den Inhalt jener Sekretlücken handelt, ist durchaus gegeben, 
kann aber nicht sicher erwiesen werden. Unser Herbarmaterial genügt nicht, um zu entscheiden, ob Blätter 
dieses Baues nur bei Rhodomyrtus oder nicht auch bei anderen Myrtaceen vorkommen. Auch aus den An- 
gaben von Banpurska erhält man nicht den Eindruck, daß sie in einer günstigeren Lage gewesen wäre. 
Wir möchten daher für das Fossil zunächst die Formgattung Myrtophyllum beibehalten, die Hrer (1869 b, 
22) für fiedernervige Myrtaceenblätter unklarer Gattung aufgestellt hat. Beyn’s Name Myrtofolium ist völ- 
lig überflüssig. 

Es scheint, daß Myrtophyllum sinuatum im Alttertiär weit verbreitet war. Wir kennen es bisher aus dem 
Eozän von Bournemouth, der gleichfalls als eozän angesehenen Braunkohle des Geiseltales und 
dem Hangendton der Braunkohle von Regis. Er wird dem Oligozän zugewiesen, während die Kohle selbst 
als eozän gilt. 


Vorkommen: Hangendton der Braunkohle, Grube Regis bei Altenburg. 
Material: Senck.-Mus. B. 63696372. 


Myrtophyllum (Rhodomyrtus ?) sinuatum (BANDULSKA) nov. comb, 

Dicotylophyllum sinuatum BANDULSKA 1923, 247, Taf. 20 Fig. 10—12. 
Rhodomyrtus sinuata BANDULSKA 1931, 659, Taf. 39 Fig. 1, 2, 4, 5, 8, Textabb. 8-11. 

» 5 Hormann 1934, 214, Textabb. 146. 

cf. ,, Bryn 1940, 417, Textabb. 20. 
Folium rosijorme Hormann 1931, 62, Taf. 8 Fig. 2—5. 

»  Sectum Hormann 1931, 60, Taf. 7 Fig. 1—3. 

Myrtofolium sectum Bryn 1940, 416, Taf. 8 Fig. 3, Textabb. 18, 19. 
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X. Apocynophyllum helveticum Heer, 
eine häufige Apocynacee des älteren Tertiärs Mitteleuropas. 


Taf. XIX, Fig. 3—7, Textabb. 31, 32. 


Die hier behandelten Blatter waren in dem Braunkohlenton von Regis besonders haufig, meist aller- 
dings nur in Bruchstücken vorliegend. Nur einige kleinere Blätter waren noch + ganz erhalten und konn- 
ten mittels Abzugfilmes geborgen werden. Die Stücke erlauben in ihrer Gesamtheit aber auch für die großen, 
wohl über 12 cm langen Blätter eine Wiederherstellung der Gestalt. Sie sind danach länglich- bis eiförmig- 
lanzettlich, waren wohl ziemlich derb, meist etwa 10 cm lang und 1,5 cm breit. Ein 2,7 cm breites Bruch- 
stück muß wesentlich länger gewesen sein. Das auffälligste Merkmal, das ihnen allen gemeinsam ist, ist der 


Abb. 31. Apocynophyllum helveticum Heer, einige Blätter aus dem Hangendton der Braunkohle von Regis bei Altenburg, von 
links nach rechts Senck.-Mus. B. 6373, 6375 [2 Bl.], 6374 und 6376, vgl. Taf. XIX, Fig. 3—6, 1/1. 


Nervenverlauf. Von dem recht starken Mittelnerven entspringen in ziemlich großen Winkeln (bis zu 80", 
zuweilen fast 90° in der Mitte, kleiner an Spitze und Basis) meist etwa gegenstandige, sehr zahlreiche, 
+ parallele Seitennerven, die erst kurz vor dem Rande steil nach oben umbiegen und so einen deutlichen 
Randsaum bilden. Zwischen ihnen und auch wieder parallel dazu erkennt man 1—3 schwächere Nerven, die 
den Randsaum oft nicht erreichen und ein Nervillennetz mit quer länglichen Maschen bilden. 


Es ist das eine Blattform, die im älteren Tertiär offensichtlich weit verbreitet war. Die Flora von Re- 
gis stimmt weitgehend mit denen von Waltersdorf (Menzer 1926) und Schnauderheinichen 
(Kräusez 1930) überein. Offenbar handelt es sich an allen drei benachbarten Fundorten um den gleichen 
Horizont. So ist es nicht verwunderlich, daß auch hier überall unsere Blätter häufig sind. Menzer, der von 
ihnen die bisher besten Abbildungen gegeben hat, wie Kräuseı stellen sie zu Apocynophyllum helveticum 
Heer. Menzer’s Apocynophyllum sp. (seine Taf. Fig. 13) vermögen wir davon nicht zu trennen. Diese Art 
ist von Heer auf einen Zweig mit gegenständigen Blättern von Walkringen (Bern) in der Schweiz und ein 
Blatt aus Piemont gegründet worden (1859, 191, Taf. 154 Fig. 2,3), welch letzteres Gestalt und Nervatur 
vorzüglich erkennen läßt. Es folgen die Blatter aus dem ostpreußischen Tertiär (Herr 1869) sowie von 
Bornstedt (Heer 1870, Frieprıch 1883), von denen das größte bei Heer abgebildete (Fig.7) vielleicht 
nicht hierher gehört. Beck (1882) nennt die Art als häufig von Mittweida, EngerHArpr schließlich bildet 
sie (1884) noch von Meuselwitz ab. Wir sind der Ansicht, daß alle diese Blätter von der gleichen Pflanze 
stammen; die etwa erkennbaren Unterschiede in Gestalt, Größe und Nervenverlauf überschreiten jeden- 
falls die. Grenzen nicht, innerhalb derer sie bei entsprechend gebauten Arten lebender Apocynaceen schwan- 
ken. Einige weitere als A. helveticum bezeichnete Blätter halten wir dagegen für + zweifelhaft. Dies gilt 
von dem Stück Sısmonpa’s aus Piemont (1865) ebenso wie von dem Pırar’s aus Kroatien (1883) sowie 
einigen Blättern EngEeLnArpr’s (Grasseth 1881, Jesuitengraben 1885, Altenschlirf 1914 und Messel 1922). 

Andererseits meinen wir, daß sich einige unter anderem Namen beschriebene Stücke von den vorlie- 
genden nicht trennen lassen. Es sind dies A. elongatum Heer und A. attenuatum Heer (1869), wenngleich 
letzteres einen sehr schmalen, weit am Blattstiel herablaufenden Blattgrund besitzt, vor allem aber A. ne- 
riifolium Heer (1861, ENGELHARDT 1884). Auch FrieprıcH’s so bezeichnetes Blatt von Skopau (1883) 
könnte hierher gehören, doch ist die Nervatur zu schlecht gezeichnet, um dessen sicher zu sein. Recht ähn- 
lich sind schließlich Blätter aus der Braunkohle des Geiseltales, die Beyn (1940) als Melodinus cf. baueri 
Enpr. beschreibt. Schließlich mag noch darauf hingewiesen werden, daß der gleiche oder doch ein sehr 
ähnlicher Blatt-Typus auch noch unter ganz anderen Namen vorkommt. So bezeichnet Bryn ein anderes 
Blatt aus dem Geiseltal als Salix sp., auf das wir noch zurückkommen müssen. Es ist etwas breiter als un- 
sere Blatter (10: 2,5 cm), besitzt aber ebenso dicht stehende Sekundärnerven, wenn sie auch in etwas spit- 
zerem Winkel (50—60°) aus dem Hauptnerven entspringen. Ihren Verlauf nennt Bryn einen „leichten nach 
oben offenen Bogen“. Die Tertiärnervatur entspricht ganz derjenigen der Regiser Blätter, von denen man 
sie schwerlich trennen kann. Anders ist es mit der zwar auf den ersten Blick sehr ähnlichen, aber durch 
die Sekundärnervatur verschiedenen Ficus multinervis, auf die wir daher nicht näher einzugehen brauchen. 
Lediglich die Blätter aus dem Biliner Ton, die Errincsuausen hierher gestellt hat (1866, 68, Taf.20 Fig. 5, 
6) und die von der wirklichen F. multinervis Herr recht verschieden sind, sehen Apocynophyllum helveti- 
cum recht ähnlich, doch scheint auch bei ihnen die feinere Nervatur abweichend angeordnet zu sein. Ficus 
kufschlinica ETTINGSHAUSEN (1866, 68, Taf.20 Fig.8) dürfte dagegen zu F. multinervis Heer gehören, 
en ETTINGSHAUSEN zu Fe jynx Uncer gestelltes Stück (1866, 68, Taf. 20 Fig. 7). Unseren 

ähnlich ist noch Neritinium dubium Unger (1866, 17, Taf.5 Fig. 6), dem allerdings ein Randsaum 
fehlen soll. ErrincsHausen (1870, 851) vereinigt es mit seinem erheblich anders aussehenden Neritinium 
majus Uncer (1866, 17, Taf.5 Fig. 7—10). N. longijolium Unger (1866, 17, Taf.5 Fig.4) wiederum be- 
sitzt in der oberen Hälfte entfernt stehende Zähne. Weiter sei hier aber noch auf die Blätter hingewiesen, 
die ENGELHARDT als Dryandroides laevigata Heer bezeichnet (1891 a, 168, Taf.12 (1) Fig. 2, 3, 14). Zu 
ne sicheren Entscheidung reichen aber da wie in weiteren Fallen die Abbildungen nicht aus. Dagegen 
sehen einige der von Hrer als Lomatia firma mit seiner Acerates firma vereinigten Stücke aus dem balti- 


schen Tertiär (1869), namentlich seine Fig. 8 und 9, ganz so aus, als handele es sich um Apocynophyllum 
elongatum. Sein A. neriifolium vergleicht Heer mit A. plumeriaefolium ErriNGsHAUSEN (1855, 34, Taf. 9 
Fig. 14). Sie stehen sich gewiß nahe, sind aber doch wohl nicht artgleich. Und ebenso ist es mit Sapotacites 
bielzii ANDRAE (1861, 432 [26], Taf. 1 Fig.6), die Heer mit A. helveticum vereinigen möchte. Daß schließ- 
lich ähnliche Blätter auch schon in der Kreide vorkommen, lehrt Eucalyptus haldemiana Hostus & v. ». 
Marck (1880, 174, Taf.35 Fig. 125—128). Das ihr nahestehende Apocynophyllum cenomanense Crık 
(1878, 47, Taf.50 Fig. 74—77) wird mit Alstonia verglichen, doch zeigen die Bilder nichts von einem 
Randsaum. 

Bei der Betrachtung ähnlich gebauter Blätter aus dem Tertiär von Sumatra (1929) stellt KrAUSEL die 
Familien zusammen, bei denen unsere Form heute vorkommt. Es sind das in erster Linie zwar Apocynaceen 
und Moraceen (Ficus), daneben aber auch Myrtaceen und manche andere. Der feinere Nervenverlauf von 
A. helveticum usw. weist ohne Zweifel auf die Apocynaceen hin, völlig ausscheiden lassen sich die anderen 
indessen auf diesem Wege wohl doch nicht. KrAUSEL konnte seine sumatranischen Blätter schließlich durch 
den Nachweis von Öldrüsen, also ein epidermal-anatomisches Merkmal, als Myrtaceen erkennen. Es war zu 
untersuchen, ob ein ähnlicher Weg für das Fossil von Regis möglich war. Zu diesem Zweck wurden Epi- 
dermispräparate hergestellt. Dies gelang bei einer Reihe der schmäleren Blätter und bei der Basis eines 
recht großen Blattes, das selbst leider später durch Kriegseinwirkung verloren ging. In allen Fällen war 
der Bau der gleiche. Die Epidermis der Oberseite besteht aus ziemlich geradwandigen, vier- bis vieleckigen 
Zellen. Spaltôfinungen fehlen, dagegen sieht man nicht allzu häufig Haarbasen, die dann von 6—8 radial 
angeordneten Zellen umgeben werden. Die Zellen der Unterseite sind erheblich zartwandiger, auf der 
Oberfläche sind sie deutlich gerunzelt; starke Wände besitzen nur die schmal-lanzettlichen .Schließ- 
zellen der regellos verstreuten Spaltöffnungen, die seitlich noch von je einer breiteren Nebenzelle be- 
gleitet werden. Auch wo die Kutikulen durch die Einwirkung des Mazerationsmittels so angegriffen sind, 
daß von den Epidermiszellen nichts mehr zu erkennen ist, bleiben die dickwandigen Spaltöffnungen doch 
stets gut sichtbar. Auf der Fläche sind die Zellen gerunzelt in Form + kurzer, unregelmäßiger Falten. Sie 
sind am ausgeprägtesten auf den die Spaltöffnungen umgebenden Zellen (Taf. XIX, Fig. 3, 4, Textabb. 32). 
Auf ihnen laufen die Runzeln + radial gegen die Spaltöffnung, während sie in den Zwischenfeldern cher 
konzentrisch angeordnet sind. Der Grad der Runzelung schwankt. Am ausgeprägtesten war sie bei dem 
schon erwähnten großen Blatt, das selbst verloren gegangen ist. Nachweisen ließ sie sich aber bei geeigne- 
ter Mikroskopbeleuchtung auch bei den übrigen. Wir meinen, daß diese Unterschiede im Aussehen der Ku- 
tikulen durch das verschiedene Alter oder die Stellung der Blätter, vielleicht aber auch durch die Erhaltung 
bedingt sind. Bei zwei Cerbera-Arten, die darauf geprüft wurden, war die Runzelung gleichfalls nicht bei 
allen Blättern gleich ausgebildet. So liegt hier kein zwingender Grund vor, das Vorhandensein zweier ver- 
schiedener Arten anzunehmen. 

Wie die Oberseite trägt auch die Unterseite Haarbasen, jedoch sind sie hier an Zahl viel geringer. 

Den gleichen Bau der unteren Epidermis fand Beyn bei dem oben bereits erwähnten Blatte aus dem 
Geiseltal (1940, 42b, Taf.5 Fig. 1, Textabb. 33). Wenn er dieses Blatt als Salix sp. bezeichnet — obgleich 
er selbst angibt, daß ihm keine Weide bekannt sei, die mit seinem fossilen Blatt übereinstimmt —, so tut er 
dies in Hinblick auf die Stücke aus dem Pliozän von Willershausen, die Straus (1930, 307, Taf.39 Fig. 1, 
2, Taf. 40 Fig. 1, 2, Textabb. 1, 2) auf Grund ihres morphologischen Baues zur Weidensektion Capreae 
stellt, die aber gleichfalls Spuren einer epidermalen Runzelung erkennen lassen. Die Stellung der Willershause- 
ner Blätter hat uns hier nicht zu beschäftigen, doch sei am Rande bemerkt, daß wir keine Weiden kennen, 
die solche Runzelungen zeigen. Da wir aber mit Bryn von dem systematischen Wert solcher Strukturen 


Abb. 32. Apocynophyllum helveticum Heer (vgl. Abb. 31), obere und untere Epidermis, etwa 500/1. 


überzeugt sind, die schon längst von der pharmazeutischen Diagnostik erfolgreich benutzt worden sind, so 
glauben wir nicht, daß Srraus mit seiner Bestimmung Recht hat. Bryn hat bereits erkannt, daß es sich bei sei- 
ner Salix sp., also auch bei Apocynophyllum helveticum, um die gleiche Kutikula handelt, die Hormann aus 
dem Geiseltal als Folium puberulum bezeichnet hat (1931, 65, Taf. 11 Fig.3). Die von ihr geäußerte Ver- 


mutung, es möge sich bei den Runzeln um eine durch die Fossilisation bedingte Struktur handeln, lehnt 
Beyn mit vollem Recht ab. 


So erhebt sich die Frage, ob die jetzt neben dem morphologischen Bau bekannte Epidermisstruktur 
eine einwandfreie Bestimmung der hier als Apocynophyllum helveticum zusammengefaßten Blätter erlaubt. 
Ein durch die ganze Familie der Apocynaceen sehr verbreitetes Merkmal sind die sehr schmalen Schließ- 
zellen, deren verstärkte, stark lichtbrechende Wandungen in einem äußerst zarten Maschennetz + polygona- 
ler Epidermiszellen mit + leicht gebogenen Wänden sitzen. Sieht man die Blätter der Familien durch, die 
nach ihrem morphologischen Bau neben den Apocynaceen noch in Frage kommen könnten, in erster Linie 
also Ficus-Arten und Myrtaceen, so zeigt sich, daß hier meist andere Spaltöffnungen vorkommen, daß 
viele Myrtaceen Öldrüsen besitzen, daß aber vor allem bei beiden die so kennzeichnende Runzelung der 
Epidermiszellen fehlt. Umgekehrt findet sie sich dagegen bei sehr vielen Apocynaceen. Dabei erstreckt sie 
sich teils auf sämtliche Epidermiszellen (z. B. Cerbera densiflora Bı., C. globulifera Bı.), teils vorwiegend 
nur auf die der Oberseite (Neuburgia tubiflora Bu.) oder der Unterseite (Voacanga grandifolia RoLre), 
teils auch nur auf gewisse Zellen. Fast stets sind es dann die seitlichen Nebenzellen der Spaltöffnungen, die 
eine Runzelung senkrecht zur Längsrichtung der Schließzellen zeigen [Kickxia wigmani Koorp., K. gre- 
gori Eım., K. fragans Eım., Rauwolfia amsoniaefolia A. DC., Strophanthus cumingii A. D.C., St. caudatus 
(Burm.) Kurz, Tabernaemontana peduncularis-Waur., T. celebica Mio.]. Dabei ist die Runzelung inner- 
halb der Gattungen nicht gleichmäßig entwickelt. Wir fanden sie z. B. bei 5 der 9 untersuchten Cer- 
bera-Arten. Oft sahen wir sie nur bei einzelnen Arten artenreicher Gattungen, so bei Aganosma, Chilocar- 


pus, Kickxia, Leuconotis, Melodinus, Neuburgia, Ochrosia, Parsonia, Rauwoljia, Strophanthus, Tabernae- 
montana, Urceola, Voacanga, Wrightia. 


umge 


Nach diesem Befund, dem die Untersuchung von mehr als 300 lebenden Arten zugrunde liegt, halten 
wir es für ganz sicher, daß die fossilen Blätter mit Recht zu den Apocynaceen gestellt wor- 
den sind. Eine andere Frage ist, ob man sie einer bestimmten Gattung zuweisen kann. Unsere Epidermen, 
insbesondere die am besten erhaltene (Taf. XIX, Fig. 6), stimmt in der Gestalt der Epidermiszellen, den 
spärlichen Haarbasen, den schmalen Schließzellen und dem Verlauf der Runzeln so sehr mit Cerbera globu- 
lifera Brume (Material aus Siam) überein, daß man zu der Annahme geneigt ist, sie gehörten zu dieser 
heute im südlichen Ostasien heimischen Gattung, Aber nicht alle fossilen Blätter zeigen die Runzelung in 
dieser starken Ausbildung. Umfaßt das fossile Material also etwa doch verschiedene Arten? Wir glauben 
es, wie gesagt, nicht. Aber das uns zugängliche Material genügt uns trotz der erwähnten Beobachtung 
noch nicht, um zu entscheiden, ob gleich starke Schwankungen innerhalb rezenter Arten vorkommen. 

Bei dieser Sachlage erscheint es am besten, vorläufig den alten Namen Herr’s beizubehalten. Wir be- 
zeichnen die Blätter daher als Apocynophyllum helveticum und geben abschließend noch einmal eine Liste 
der hierzu gestellten und einiger verwandter Formen. 


Vorkommen: Hangendton der Braunkohle, Grube Regis bei Altenburg. 
Material: Senck.-Mus. B. 6373—6378. 


Apocynophyllum helveticum Heer 1859. 
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Zweifelhafte Stücke, 
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XI. Allgemeine Ergebnisse und Zusammenfassung. 


Ehe wir uns fragen, welche N Se sich aus unserer Untersuchung ziehen lassen, mögen 

i ie Einzelergebnisse kurz zusammengestellt werden. 
+ a ee ae schon an der äußeren Gestalt der Blatter gut erkennbar, doch gibt der Bau der Epidermen 
eine erwünschte Bestätigung der bisherigen Bestimmungen. Neben Blättern konnten in der niederrheinischen BT 
(Grube Liblar) auch fruchtende Triebe nachgewiesen werden, die Sporangien mit dem als Sporites adriennis R. POTONIÉ 
längst bekannten Sporentypus tragen. Aus der Betrachtung der bisher der Gattung zugewiesenen Reste verschiedenen Alters 
ergibt sich eine zusammenfassende Darstellung ihres Auftretens in der geologischen Vergangenheit. Sie ist mindestens seit 
der Kreide, wahrscheinlich jedoch bereits seit dem Jura vorhanden, noch während des Tertiärs war ihr Verbreitungsgebiet 
erheblich größer als in der Gegenwart. L. palmatum Sw. ist die einzige noch lebende Art einer früher erheblich formen- 
reicheren Gruppe. Am häufigsten kommen in unserem Tertiär L. gaudini Heer und L. kaulfussi Heer vor, zur zweiten 
Art gehören auch die Stücke aus der niederrheinischen Braunkohle. | | 

2. Zwei andere in unserem Tertiär häufige Farne sind Osmunda lignitum (GieBEL) Srur und „Pteris“ parschlugiana 
Unger. Für die erste lehrt der Epidermenbau, daß die auf Grund der morphologischen Merkmale vorgenommene Bestim- 
mung richtig sein dürfte. Auch die zweite könnte danach wirklich zu Pteris gehören. Da sich jedoch der gleiche Bau der 
Epidermen auch bei anderen Farnfamilien wiederfindet, ist eine Klärung erst von der Untersuchung der bisher unbekann- 
ten Sporangien zu erwarten. 

Die Spaltöffnungen der drei genannten Tertiärfarne sind verschieden gebaut, doch wird man es höchstens im Falle 
der Lygodien wagen dürfen, auch kleine Blattfetzen zu „bestimmen‘, wenigstens der Gattung nach. 

3. Erst nach Untersuchung der Epidermen stellte sich heraus, daß einige der Gestalt nach zunächst für dikotyl ange- 
sprochene Blätter aus dem Unter-Oligozän der Ville (Roddergrube) von einer Pandanus-Art herstammen (P. rhenanus 
nov. sp.). Auch das tiefer liegende Gewebe erwies sich in diesem Falle als diagnostisch wertvoll. 

4. Von verschiedenen Fundpunkten lagen lederige Blätter vor, die nach Gestalt und Nervenverlauf als Myrica lignitum 
(UnGER) Saporta bezeichnet werden mußten. Wie der Epidermenbau lehrt, verbargen sich darunter jedoch drei verschie- 
dene Myrica-Arten, die als M. limburgensis nov. sp. (Braunkohle von Heerlen, Holl.-Limburg), M. marcodurensis nov. sp. 
(Oligozän, Kreuzau, Rheinland), und M. pseudolignitum nov. sp. (Oligocän, Regis bei Altenburg) beschrieben werden. 

5. Im älteren Tertiär sehr häufig sind die bisher als Quercus furcinervis (RossmÄssLer) Heer bekannten Blätter, die 
von den meisten Untersuchern als eine Eiche der Pasania-Gruppe angesehen wurden. Im Gegensatz hierzu zeigt der Bau der 
Epidermen einwandfrei, daß eine Castanopsis-Art vorliegt, also eine Gattung, deren Fruchtreste bereits aus gleichaltrigen 
Schichten bekannt sind. 

6. Verhältnismäßig gering war bisher die Zahl der dn Magnoliaceen zugewiesenen Tertiärblätter, wobei dahin- 
gestellt bleibe, ob sie sich wirklich so selten erhalten haben oder nur allzu oft verkannt worden sind. Daß sie aber als ein 
wesentliches Glied unserer Tertiärflora anzusehen sind, legt schon ihre heutige Verbreitung nahe, und Funde fossiler 
Samen beweisen es, Die von WEYLAND allein nach der Blattform erkannte Kadsura breddini aus dem niederrheinischen 
Oligozän ist, wie der Epidermenbau lehrt, wirklich eine Art dieser Gattung, während einige andere, damit zusammen vor- 
kommende Blätter zu /llicium gehören (I. rhenanum nov. sp.). Stücke aus der Heerlener Kohle schließlich erwiesen sich als 
eine zweite /llicium-Art (I. limburgense nov. sp.). Bei allen dreien ist der Bau der Spaltöfinungen so kennzeichnend, daß 
sich danach auch kleinste Bruchstücke einwandfrei erkennen lassen. 

7. Besondere Aufmerksamkeit wurde einigen Lauraceen gewidmet. Führt hier die Analyse der Blattgestalten zu 
dem Ergebnis, daß drei Hauptgruppen unterschieden werden können, Laurophyllum GöPPpert, Daphnogene UNGER und 
Cinnamomophyllum nov. gen., so lehrt der Bau der rezenten Epidermen, daß zwar eine Reihe von Unterschieden vorhan- 
den ist, daß aber auch sie keine saubere Trennung der Gattungen gestatten. Immerhin erweist sich auch da die anato- 
mische Untersuchung von höchstem Wert, wobei u. a. die gute Erhaltung der Mesophylidrüsen eine wichtige Rolle spielt. 
Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb., zuerst von BANDULSKA aus dem Eozän von Bournemouth beschrieben, ist 
auch im Eozän des Geiseltales häufig, wo gewisse, bisher als M yrica gedeutete Epidermen dazu gehören. Sie liegen auch 
von Regis bei Altenburg vor. Auch die häufige und weit verbreitete Laurus princeps Heer ist wirklich eine Lauracee, wenn 
sie sich auch nicht mit Sicherheit einer bestimmten Gattung zuweisen läßt. KırcuHEimer’s ,,Symplocos-Typ aus dem Oli- 
gozän von Wiesa bei Kamenz ist davon nicht zu trennen, während Laurus phoeboides ETTINGSHAUSEN davon verschieden ist. 
[Laurophylium princeps (HEER) nov. comb., Laurophyllum phoeboides (ErTINGSHAUSEN) nov. comb.] Auch Daphnogene sep- 
timontana WEyLAND (Oligozän des Siebengebirges) ist eine Lauracee unbekannter Gattungszugehörigkeit. 


Eingehend werden einige bisher zu Cinnamomum gestellte Blattformen behandelt. Ihnen ähnliche Blätter gibt es auch 
außerhalb der Lauraceen, von denen sie sich dann aber stets durch den Bau der Epidermen unterscheiden lassen. Dagegen 
ist es nicht immer möglich, sauber zwischen Cinnamomum und den wenigen anderen Lauraceen zu unterscheiden, bei denen 
ähnliche Blätter mit drei grundständigen Nerven vorkommen. Sie werden daher besser zu der „Formgattung‘‘ Cinnamomo- 
phyllum zusammengefaßt. Cinnamomophyllum scheuchzeri (Heer) nov. comb. dürfte wirklich ein. Cinnamomum sein; eine 
Anzahl bisher schon zu Cinnamomum gestellter Epidermen sind damit zu vereinigen. Zu Cinnamomum gehört wohl 
auch Cinnamomophyllum polymorphum (A. Br.) nov. comb., von beiden verschieden sind die Blätter von Wiesa, die KırcH- 
HEIMER als „Lifsea-Typ“ bezeichnet hat (Cinnamomophyllum sp.). : 

8. Hormann’s „Folium roseum“ und „F.sectum‘‘ aus der Braunkohle des Geiseltals usw. gehören zu Rhodomyrtus sinuata 
(BanpuLskA) BANDULSKA, die auch im Ton von Regis häufig gefunden wurde, Es ist eine Myrtacee, doch läßt sie sich 
wahrscheinlich nicht mit völliger Sicherheit auf eine bestimmte Gattung beziehen, weshalb sie besser als Myrtophyllum sinu- 
atum (BANDULSKA) nov. comb. bezeichnet wird. 

9. Den Beschluß macht das im mitteldeutschen Oligozän gleichfalls sehr häufige Apocynophyllum helveticum Heer, 
das im Bau der Epidermen sehr eng mit der rezenten Cerbera globulijera BLumE übereinstimmt. 

10. Mit diesen Einzelangaben beantwortet sich die Frage nach dem Wert oder Unwert ,,kutikular-analytischer“ Un- 
tersuchungen eigentlich bereits von selbst, wobei betont sei, daß sie sich auf die Prüfung eines im ganzen doch schon 
recht umfangreichen rezenten Materials stützen. Unsere Fossilien wurden nicht nach irgendwelchen systematischen oder 
sonstigen Gesichtspunkten ausgewählt, sondern genommen, wie sie uns der Zufall gerade bot. Inzwischen sind weitere 
Blätter mit erhaltenen Epidermen dazu gekommen, die später einmal betrachtet werden sollen. Schon jetzt aber läßt sich 
eines mit Gewißheit sagen: Wenn Jurasky meinte, eine „reine“, von der Morphologie völlig losgelöste „Kutikular- 
Analyse“ schaffen zu können, so dürfte das allzu optimistisch gewesen sein. Auf der anderen Seite entbehrt der völlig negie- 
rende Skeptizismus Operr's jeglicher Grundlage, und auch die Darstellung KircHHEIMER’s wird den Tatsachen nicht ge- 
recht. Hormann begann damit, unter Benutzung einer besonderen, künstlichen Nomenklatur möglichst viele Einzelepider- 
men zu beschreiben, ihre systematische Einordnung dabei der Zukunft überlassend. In einigen Fällen ist das ja nun inzwi- 
schen gelungen. Aber wirklich befriedigen können die auf dem von ihr eingeschlagenen Wege erzielten Ergebnisse wohl 
kaum, zumal die als erste Voraussetzung zu fordernde sehr genaue Beschreibung und Abbildung keineswegs immer ver- 
wirklicht ist. 

Wir meinen daher, daß die besten Ergebnisse von einer Vereinigung morphologischer 
und epidermal-anatomischer Methode zu erwarten sind, bei der sich beide wechselseitig 
ergänzen, und wir glauben, den Beweis hierfür durch die vorliegende Arbeiterbracht zu 


haben. 
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Tafel 1. 


Lygodium kaulfussi HEER, niederrheinische Braunkohle, Grube Liblar, Bez. Köln = y.Prof. Dr. Paw. 

THOMSON) Le P BIETE 

Biel. Sproßteil Er mehrere Blättern ae B. 6266), 1/6. 

Fig. 2. Desgl. Ausschnitt von Fig. 1, 3/1. 

Fig. 3. Oberster Teil eines ana Blattes mit drei Sporangienähren (Senck.-Mus. B. 6269), 10/1. 

Fig. 4. Einzelne Sporangienähre, der Länge nach aufgebrochen und zahlreiche Sporen enthaltend, 
(Senck.-Mus. B. 6268), 20/1, vgl. Textabb. 2 a. 

Fig. 5, 6. Zwei einzelne Sporen aus der Ahre Fig. 4, vgl. Textabb. 2a (Senck.-Mus. B. 6271), 400/1. 

Fig. 7, 8. Epidermis (Kutikula) der Ober- bzw. Unterseite, auf dieser mit Spaltöfinungen, vgl. Text- 
abb, 2b, c (Senck.-Mus. B. 6273), 400/1. 


Tafel IL. 

Osmunda lignitum (GießBEL) Srur, Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei ee En V. 
Rektor E. Kırste), vgl. Textabb. 3. . . 2 : 
Fig. 1, 2. Teil einer Fieder auf Abziehfilm (Senck. a B. 6276/1), 5/3 Le op. 
Fig. 3. Epidermis der Oberseite, auch das Mesophyll teilweise erhalten und sichtbar (Senck.-Mus. 

B. 6276/2), 250/1. 
Fig. 4 Epidermis der Unterseite mit Spaltéffnungen (Senck.-Mus. B. 6276/3), 360/1. 
»Pteris® parschlugiana UNGER, Hangendton der Braunkohle, Tagebau a IV bei N En V. 
Rektor E. Kırste), vgl. Textabb. 4 ; À 5 ? : 
Fig. 5. Einzelne Fieder auf Abziehfilm (Senck- “Mus. B. 6278/1), 2/1. 
Fig. 6, 7. Epidermis der Unterseite mit Spaltöffnungen (Senck.-Mus. B. 6278/2), 150/1 bzw. 360/1. 


Tafel II. 
Pandanus rhenanus nov. spec., Liegendes des Hauptflözes der niederrheinischen Braunkohle, Roddergrube 
bei Brühl, Tagebau Josefsberg, vgl. Textabb. 5 
Fig. 1. Größtes bisher gefundenes Blattbruchstiick (Senck. Me B. 6280/1), Te 1/1. 
Fig. 2, 3. Epidermis mit Spaltéffnungen und darunter liegendem Hypoderm (Senck.-Mus. B. 6280/2), 
120/1 bzw. 150/1. 
Fig. 4, 5. Desgleichen (Senck.-Mus. B. 6280/3 und 6280/2), 240/1 bzw. 480/1. 
Fig. 6. Gefäßbündelpartie mit Netztüpfelung (Senck.-Mus. B. 6278/4), 480/1. 
Fig. 7. Sklerenchymfasern mit schlitzartigen Zwischenräumen. Wie Fig. 6. 480/1. 
Myrica pseudolignitum nov. spec., Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis III bei Altenburg, Blatt 
auf Abziehfilm (ges. v. Rektor E. Kırste, Senck.-Mus. B. 6294), 2/1 AUS 


Tafel IV. 


Myrica limburgensis nov. spec., Braunkohle, Grube Herman bei Heerlen, Holl.-Limb., vgl. Textabb. 6, 7 
Fig. 1, 2. Epidermis der Oberseite mit 2 großen Schilddrüsen und Haaransatz, vgl. Textabb. 7 (enck.- 
Mus. 6281 a/2), 120/1 bzw. 250/1. 


Fig. 3, 4. Epidermis der Unterseite mit Spaltöffnungen und Kutikular- -Streifung, vgl. Textabb. 7 (Senck.- 
Mus. 6281 a/2), 250/1 bzw. 600/1. 


Fig. 5, 6. Myrica marcodurensis nov. spec., Kreuzau bei Düren, Rheinland (Senck.-Mus. B. A = Text- 


abb. 8, 9, Typus! 


Fig. 5. Epidermis der Unterseite mit  lokinungen (Sende AE B. 6290/2), 36071, 
Fig. 6. Einzelne runde Schilddrüse (Senck.-Mus. B. 6290/2), 250/1. 
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Fig. 7—10. Myrica pseudolignitum nov. spec., Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis III bei aise Blatter 


auf Abziehfilmen (ges. v. Rektor E. Kırste), vgl. Textabb, 10. . . . 42 

Fig. 7. Unterer Teil eines Blattes, der Gestalt nach an Castanopsis a (Bo) nov. comb. 
erinnernd (Senck.-Mus. B. 6291/1), 1/1. 

Fig. 8—10. Drei kleinere Blatter (Senck.-Mus. B. 6293, 6292/1 [Typus!], 6294). 


Tafel V. 
Fig. 1—6. Myrica pseudolignitum nov. spec., Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei Altenburg v. 
Rektor E. Kirsre), vgl. Textabb, 10 . . : 42 
Fig. 1, 2. Obere und untere Epidermis (Senck. Mus. B. “6201/2, vel Tae IV, ae 7), 150/1. 
Fig. 3, 4. Desgleichen, 360/1 bzw. 960/1. 


Fig. 5, 6, Desgleichen (Senck.-Mus. B. 6292/2, Typus, vgl. Taf. IV, Fig. 9), mit Oberflächendrüse und 
Spaltöfinungen, 360/1. 


Tafel VI. 
Fig. 1, 2. Untere Epidermen lebender Myrica-Arten, 360/1 LR MS ay Ne HERE Maines Moe ES 
Fig. 1. Myrica parvifolia BENTHAM. 
Fig. 2. Myrica goetzei ENGLER. 
Fig. 3—6. Castanopsis furcinervis (ROSSMASSLER) nov. comb., ah der Braunkohle, Be oe IV bei 
Altenburg (ges. v. Rektor E. Kırste), vgl. Textabb. 11, A ed LS 44 
Fig. 3, 5. Epidermis der Oberseite von Blatt 6299/1 ome -Mus. B. 6299/2), 150/1 36071. 
Fig. 4, 6. Epidermis der Unterseite vom gleichen Blatt bzw.von Senck.-Mus. B. 6300/3, 150/1 bzw. 360/1. 
Tafel VII. 
Fig. 1—6. Epidermen rezenter Fagaceen, links von der Ober-, rechts von der Unterseite, 360/1 . . . . . . 46 
Fig. 1, 2. Castanopsis hystrix DC. 
Fig. 3, 4. Castanopsis fissa CHAMP. 
Fig. 5, 6. Pasania teysmannii (BLUME) PRANTL. 


Tafel VIII. 
Fig. 1—8. Castanopsis furcinervis (ROSSMASSLER) nov, comb., Hangendton der Braunkohle, Tagebau Regis bei Al- 
tenburg (ges. v. Rektor E. Kırste), sämtliche Blätter auf Abziehfilmen, vgl. Textabb. 11,12. . . . 44 


Fig. 1. Zwei Blätter, Film fast ohne Substanz (Senck.-Mus. B. 6304/1), 1/1. 

Fig. 2. Oberer Teil eines großen, schmalen Blattes (Senck.-Mus. B. 6305/1), 1/1. 

Fig. 3. Großes, breites Blatt (Senck.-Mus. B. 6306), 2/1. 

Fig. 4. Bruchstück eines schmalen Blattes (Senck.-Mus. B. 6307), 2/1. 

Fig. 5—7. Bruchstücke mittelgroßer Blätter (Senck.-Mus. B. 6303/2, 6308, 6309), 2/1. 

Fig. 8. Oberer Teil eines sehr schmalen Blattes mit lang ausgezogener Spitze (Senck.-Mus. B. 6310), 2/1. 


Tafel IX. 


Fig. 1, 2. Kadsura breddini WeyLann, Ton von Kreuzau, Rheinland, vgl. Textabb. 3. . . . . . . . 48 
Fig. 1. Typusstück (vgl. Weytanp 1934, 68, Taf. 11, Fig. 2), 1/1. 
Fig. 2. Untere Epidermis mit Spaltöffnungen vom Gegendruck des Typusstückes (Senck.-Mus. B. 6311/2), 


250/1. 
Fig. 3. Untere Epidermis der rezenten Kadsura scandens Bu., 250/1 . . iat er Wines) RT: 49 
Fig. 4. Illicium fliegeli WeyLann, Ton von Kreuzau bei Düren, Rheinland, 10/12 DE ee Re 50 
Fig. 5—7. Illicium rhenanum nov. spec., vgl. Textabb. 14 . . 50 
Fig. 5, 6. Zwei Blätter der Braunkohle von Brühl, Rheinland ae ee Se Mus! B. 6312/1 — = Payee). 
1/1 bzw. 2/1. 


Fig. 7. Blatt aus der Braunkohle der Grube Liblar bei Köln (Senck.-Mus. B. 6314, ges. v. Prof. Dr. P. 
W. THomson), 10/9. 
Fig. 8, 9. Zwei untere Blatt-Teile von Cinnamomophyllum sp. aus dem Ton von Wiesa bei Kamenz in Sachsen 
EN FREE poi ia were Da a oh ee ae, Snes 71 
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Fig. 1, 2. 


Fig. 3—6. 


Fig. 1—5. 


Fig. 6. 
51077. 
Fig. 1—9. 
Fig. 10. 
Fig. 1—9. 
Fig. 1—4. 
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Tafel X. 
Illicium rhenanum nov. spec., Epidermis der Unterseite des Blattes Senck.-Mus. B. 6312/1 (Präp. = B. 6312/2) 
aus der Braunkohle von Brühl, Rheinland (Taf. IX, Fig. 5), zahlreiche Spaltöffnungen, vgl. Textabb. 14, 
CUS a en 
Epidermen rezenter Illicium-Arten ET ae 0 DR ENTRE DÉCRET ER Er, 
Fig. 3, 4 Ober- und Unterseite von /. religiosum Sips. et Zucc. (Japan), 150/1. 
Fig. 5, 6. Unterseite von /. anisatum L., 150/1 bzw. 400/1. 


Tafel XI. 
Illicium limburgense nov. spec., Braunkohle, Grube Herman bei Heerlen, Holl.-Limburg, vgl. Text- 
abb. 16; 17: ni. 2 ee 0 NE ee CN a NE RE 
Fig. 1, 2. Obere und untere Epidermis mit Haarbasen und zahlreichen Spaltöffnungen (Senck.-Mus, B. 
6315/2); Präp. vom Typusstück Textabb. 16 (= B 6315/1), 120/1. 
Fig. 3. Obere Epidermis mit dickwandigem Haaransatz (Senck.-Mus. B. 6315/2), 400/1. 
Fig. 4, 5. Epidermis der Unterseite des gleichen Blattes (Senck.-Mus. B. 6315/2), zahlreiche Spaltöfinun- 
gen, vgl. Textabb. 17, Wände der Epidermiszellen teils + gerade, teils stärker gewellt, 400/1. 
Illicium rhenanum nov. spec., einzelne Spaltôfinungen des Blattes Taf. IX, Fig.5 (Senck.-Mus. B. 6312/2), 
1 1511) 5 EEE NE en 
Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri nov. comb., schmales Blatt, Hangendton der Braunkohle 
vom Tagebau der Grube Regis bei Altenburg (ges. v. Rektor E. KırstE). Senck.-Mus. B. 6339/1, 2/1 . 


Tafel XII. 


Laurophyllum bournense (BANDULSKA) nov. comb., Braunkohle (Schicht mit Sequoia und Pinus), Tagebau 

der Grube Regis III und Wählitz bei Altenburg (ges. v. Rektor E. Kırste), vgl. Textabb. 18, 19 . 

Fig. 1. Unterhaut eines ‘fast vollständigen Blattes von Regis, Glyzeringelatine-Präparat (Senck.-Mus. 
B. 6323), 1/1. 

Fig. 2, 3. Ober- und Unterseite eines Blattes von Regis II, die Spaltöffnungen in Feldern liegend (Senck.- 
Mus. B. 6324/2), 120/1. 

Fig. 4, 5. Obere und untere Epidermis des gleichen Blattes, 360/1. 

Fig. 6. Untere Epidermis eines Blattes von Wählitz (Senck.-Mus. B. 6329/1), 150/1. 

Fig. 7. Desgleichen von dem Blatt Taf. XII, Fig. 1, 360/1. 

Fig. 8, 9. An die Oberfläche gelangte und den Epidermen jetzt anhaftende Mesophyll-Drüsen, 
(Senck.-Mus. B. 6324/2), 150/1 bzw. 300/1. 

Cinnamomophyllum sp. aus dem Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen, Glyzeringelatine-Präparat (Senck.- 
Mus. B. 6365), 2/1 re 


Tafel XII. 

Laurophyllum princeps (HEER) nov. comb., Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen, vgl. Textabb. 20, 21. 
Fig. 1—3. Drei fast vollständige Blätter, Glyzeringelatine-Präparate (Senck.-Mus. B. 6332/1—3), 1/1. 
Fig. 4. Mesophyll des Blattes Taf. XIV, Fig. 3 mit zahlreichen Mesophylldrüsen (Senck.-Mus. 

B. 6330/1), 160/1. R 
Fig. 5, 6. Obere und untere Epidermis, diese mit zahlreichen Spaltôfinungen vom Blatt Taf. XIII, 

Fig. 3 (Senck.-Mus. B. 6330/2), 250/1. 
Fig. 7. Untere Epidermis des gleichen Blattes, 750/1. 
Fig. 8, 9. Desgleichen eines zweiten Blattes (Senck.-Mus. B. 6331/2), 250/1 bzw. 750/1. 


Tafel XIV. 
Überreste weiterer Blätter von Laurophyllum princeps (HEER) nov. comb. aus dem Ton von Wiesa bei 
Kamenz, Sachsen, in Glyzeringelatine eingebettet (Senck.-Mus. B. 6332/4, 5, 6330/1, 6332/6), 1/1 
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Daphnogene septimontana WEYLAND, Ton von der Ludwigshütte bei Altenrath, Rheinland (vgl. WEyLAND 

1934, 83, Taf. 14, Fig. 8), vgl. Textabb. 24 

Fig. 5. Ganzes, von WEyLanD bereits früher Hotel Blatt (San. Geol. et Bere), 1/1. 

Fig. 6, 7. Obere und untere Epidermis des gleichen Blattes mit Haaransätzen und Spaltöffnungen 
(Senck.-Mus. B. 6338/1), 250/1. 

Fig. 8. Desgleichen, Unterseite, Haaransätze und stark zerstörte Spaltöffnungen, 750/1. 


Tafel XV. 

Laurophyllum phoeboides (v. ETTINGSHAUSEN) nov. comb., vgl. Textabb. 22, 23 ‘ 

Fig. 1. Blatt von Altenrath bei Siegburg, Rheinland (vgl. Weyrann 1934, 74, Taf. 14, Fig. 3), ‘Sammut 
d. Geol. Landesanst. Berlin, 1/1. 

Fig. 2, 3. Obere und untere Epidermis des gleichen Blattes (Senck.-Mus. B. 6336), 250/1. 

Fig. 4. Unterseite des gleichen Blattes, 750/1. 

Fig. 5. Obere Epidermis eines Blattes vom Stallberg bei Siegburg, Rheinland (Senck.-Mus. B. 6337), 
250/1. 

Fig. 6—8. Untere Epidermis des gleichen Blattes, Spaltöffnungen und Haaransätze (Senck.-Mus. B. 6337, 
120/1, 250/1 bzw. 750/1. 


Tafel XVI. 

Cinnamomophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEER) nov. comb., Hangendton der Braunkohle, Tage- 

bau der Grube Regis IV bei Altenburg (ges. v. Rektor E. Kırste), vgl. Textabb. 25, 26 

Fig. 1. Innengewebe eines Blattes mit zahlreichen Mesophylldriisen (Senck.-Mus. B. 6341), 160/1. 

Fig. 2. Obere Epidermis (Senck.-Mus, B. 6343/3) des schmalen Blattes in Textabb. 25 links (Senck.- 
Mus. B. 6343/1), 250/1. 

Fig. 3. Untere Epidermis des gleichen Blattes, Spaltôffnungen und Haaransätze (Senck. -Mus. B. 6343/3), 
750/1. 

Fig. 4—6. Untere Epidermis eines anderen Blattes (Senck.-Mus. B. 6342/2), zahlreiche Haaransätze, 
Spaltöffnungen, 120/1, 250/1 bzw. 750/1. 


Tafel XVII. 
Cinnamcmophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEER) nov. comb., Hangendton der Braunkohle, Tage- 
bau Regis bei Altenburg (ges. v. Rektor E. Kırste), Blatt auf Abziehfilm (Senck.-Mus. B. 6340), 2/1 
Cinnamomophyllum (Cinnamomum) polymorphum (A. Br.) nov. comb., zwei Blätter vom gleichen Fund- 
ort, auf Abziehfilm (Senck.-Mus. B. 6353 bzw. 6352), vgl. Textabb. 27, 2/1 : 
Cinnamemophyllum (Cinnamomum) scheuchzeri (HEER) nov, comb., Braunkohle, Grube ar bei ee 
len, Holl.-Limburg 


Fig. 4. Obere Epidermis, Zeilwande.. in Waniocing en ER ehe knolige, Verdikungen an 


schend (Senck.-Mus. B. 6354/3), 250/1. 
Fig. 5, 6. Untere Epidermis des gleichen Blattes (Senck.-Mus. B. 6354/3) mit zahlreichen Spaltöfinun- 
gen, 250/1 bzw. 750/1. 
Cinnamomophyllum sp, Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen, untere Epidermis mit Spaltôfinungen (Senck.- 
Mus. B. 6368/1), 750/1, vgl. Textabb. 28 und Taf. XVIII, 510,050 


Tafel XVII. 
Cinnamcmophyllum (Cinnamomum) polymorphum (A. Br.) nov. comb., Hangendton der Braunkohle von 
Regis bei Altenburg, inneres Gewebe des Blattes Taf. XVII, Fig. 2 mit zahlreichen Mesophylidrüsen 


(Senck.-Mus. B. 6353), 160/1 
Cinnamomophyllum (Cinnamomum) Mee Heer (Higa), nov. Onis 
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Ba, 1 


Fig. 2, 3. Obere und untere Epidermis eines Blattes aus dem Hangendton von Regis (Präp. zerstört), 


120/1 bzw. 750/1. 
Fig. 4. Untere Epidermis eines Blattes von Orsberg bei Erpel a. Rh. (Senck.-Mus. B. 6363). 


Cinnamomophyllum sp., Ton von Wiesa bei Kamenz, Sachsen, obere und untere Epidermis eines Blattes 
(Senck.-Mus. B. 6368/1), vgl. Textabb. 28 und Taf. XVII, Fig. 7, 250/1 


Tafel XIX. 


Myrtophyllum (Rhodomyrtus ?) sinuatum (BaNDULSKA) nov. comb., vgl. Textabb. 29, 30, Hangendton 
der Braunkohle, Tagebau Regis bei Altenburg (ges. v. Rektor E. KiRsTE), obere und untere pansies 
des Blattes Senck.-Mus. 6369/1 (Prap. 6369/2), 360/1 ee EN 


. Apocynophyllum helveticum HEER vom gleichen Fundorte, vgl. er 31, 32 


Fig. 3. Einzelnes Blatt auf Abziehfilm (Senck.-Mus. B. 6374), 10/7. 
Fig. 4, 5. Obere und untere Epidermis eines Blattes, Spaltéffnungen schlecht erhalten 
(Senck.-Mus. B. 6377/2), 3600/1. 
Fig. 6. Untere Epidermis eines anderen Blattes, Spaltöffnungen und Epidermiszellen besser erhalten, die 
Außenfläche der Epidermiszellen mit groben Kutikularrunzeln (Senck.-Mus. B. + Far 
Untere Epidermis der rezenten Apocynacee Cerbera globulifera BLume, 360/1 . 5 i 
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